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1


Es war ein Loch und es stank.

Ackermann betrat das enge Gebäude und musste für einen Moment stehen bleiben, rang nach Luft. Er wollte nicht weitergehen, musste sich förmlich zum nächsten Schritt überwinden. Die Mischung der Geruchsnoten war betäubend, hier wurden allerlei Kräuter verbannt, es stank nach Schweiß, der leicht stechende Geruch von Sperma war ekelerregend. Andere menschliche Ausscheidungen hatten ihre eigene Note hinterlassen. Dann der Dreck. Es war gnadenvoll dunkel und daher konnte Ackermann nicht genau ausmachen, worin er lief, und er war dankbar für seine geschlossenen Stiefel. Der enge Gang öffnete sich rechts und links zu winzigen Kammern, kaum erleuchtet durch noch mehr stinkende Talglampen und nur verschlossen durch fleckige, löchrige Vorhänge. Dahinter lugten manchmal Gesichter hervor, meist die von Frauen, im Regelfall ängstlich. Die Räume, in die man hineinsehen konnte, nicht belegt, waren karg eingerichtet. Es gab eine Liegestatt mit miefigen Kissen und Decken, manchmal einen Hocker oder niedrigen Tisch, hin und wieder eine Schüssel mit Wasser. Oft Wein, Amphoren, geöffnet, geleert oder halb voll, und die Weinflecke rochen nach Essig. Einige der Gesichter schauten ihn und das CVN-Zeichen auf seiner Tunika unwillig, ja feindselig an. Er störte. Er störte das Geschäft und er störte alles andere, was hier geschah. Die Dunkelheit vertrug kein Licht, es deckte zu viele Dinge auf, die besser verborgen blieben.

Es war widerlich. Ackermann rang erneut nach Atem. Der Sauerstoff fehlte hier auch. Keine Fenster, kaum Ventilation. Wie konnte man sich hier unten dauerhaft aufhalten? Die Frage betraf natürlich nur die Huren, die hier arbeiteten. Die Freier waren normale Leute, Männer, die einen ohne viel Geld, manche mit mehr und dafür speziellen Wünschen, und alle bekamen sie für ihre Münzen den schnellen Service: rein, raus, abspritzen, fertig. Kaum jemand blieb hier länger als zehn Minuten außer jene, die nicht mehr so richtig konnten und sich abmühten, bis es doch noch klappte oder sie aufgeben mussten.

Freier blieben nicht lange, zumindest im Regelfall.

Bis auf diesen einen, deswegen er hier war.

Marcia stand neben der Leiche in der niedrigen Kammer und starrte auf den Toten. Er war nackt, was in diesem Etablissement nicht ungewöhnlich war. Sein Penis hing schlaff zwischen den Beinen, leicht gerötet. Das Messer steckte in seiner Brust und da steckte es gut, bis zum Heft und offenbar durch Zufall oder Kenntnis exakt platziert. Lange gelitten hatte er nicht. Auf dem Hocker neben dem Bett lagen die zusammengefalteten Kleider und diese boten einen starken Kontrast zur Umgebung. Das waren nicht die einfachen Gewänder eines Tagelöhners oder Legionärs, es waren gute Kleider, aus gutem Stoff, von fähiger Hand genäht, sauber und gepflegt. Geld. Sie sahen nach Geld aus.

Neben Marcia stand ein Mann der Wachtruppe, der Nachtpatrouille. Ackermann kannte sein Gesicht, konnte sich aber nicht an den Namen erinnern. Die Vigiles waren in den letzten beiden Monaten angewachsen, vor allem die Anzahl der Wachleute hatte sich fast verdoppelt. Alles seine Untergebenen, aber ihre Persönlichkeiten verschwammen vor Ackermanns Erinnerung. Es sprach für die Wichtigkeit seiner Organisation, dass er den Überblick verlor. Es sprach gegen ihn, dass er das tatenlos zuließ.

»Sie wurden gerufen?«, fragte er den Wachmann, der ernst nickte.

»Jawohl, Tribun. Nicos ist mein Name. Ich hatte Dienst in der Station XVI. Als ich herkam, habe ich den Toten so vorgefunden. Wie befohlen, habe ich nichts berührt und sogleich die Zentrale verständigt.«

Ackermann nickte. Es gab stehende Befehle für Wachleute. Einer lautete, am Tatort nichts anzurühren, außer es gab einen Notfall und noch etwas zu retten. Was hier in klarer Eindeutigkeit nicht mehr der Fall war. Nicos hatte absolut richtig gehandelt.

»Wer hat die Wache gerufen?«

»Die Puffmutter«, erwiderte der Mann. Er wies auf eine ältere, wohlbeleibte Frau mit verlebtem Gesicht, die neben der Tür im Gang stand und auf den Toten starrte, der ihr gerade ganz furchtbar das Geschäft vermieste. »Sie hörte Schreie, Aufregung und eilte hierher. Da lag er dann.«

Ackermann sah die Frau an, die so heftig nickte, dass ihr Doppelkinn zu vibrieren begann. »Wer … bediente ihn?«, fragte er sie.

»Isella.«

»Wo ist sie?«

»Weg.«

Ackermann hustete. Zu dem allgemeinen Gestank gesellte sich hier der metallische Geruch des vergossenen Blutes. Marcia reichte ihm einen Becher mit Flüssigkeit, aber er lehnte dankend ab.

»Weg?«, fragte er mit leicht erstickter Stimme.

»Als ich den Toten fand, war sie schon weg. Und alle Zimmer in dieser Richtung sind belegt. Da hat niemand sie gesehen, wenn sie fortgerannt ist.«

»Es gibt einen zweiten Ausgang?«

»Mehrere. Zum Innenhof. Zur Nebenstraße. Es ist recht dunkel hier. Von dort aus …« Die Frau zuckte mit den Achseln, erneut eine Bewegung, die allerlei in Wallung brachte.

»Hat jemand was gehört?«, fragte Ackermann den Wachmann, der absolut unberührt von der Luftqualität stocksteif neben ihm stand. »Die anderen … Damen?«

Der Mann verzog das Gesicht. »Sie waren alle sehr beschäftigt, scheint es. Nur einige können die Worte der Chefin bestätigen.«

»Wo finde ich sie alle?«

»Es gibt eine Art Aufenthaltsraum, wo auch gekocht, gewaschen und genäht wird. Dort habe ich sie einquartiert. Iocer ist schon da und befragt sie.«

Ackermann gestattete sich ein feines Lächeln. Als sie geholt worden waren mit der Meldung, dass sich ein Mord in einem Bordell zugetragen habe, war Iocer sofort Feuer und Flamme gewesen. Sein Chef konnte sich gar nicht vorstellen, woran das gelegen hatte. Hier jedenfalls, in dieser dreckigen Absteige, hatte er noch nichts Anregendes gesehen. Dass sein Kollege nun flugs das Verhör begonnen hatte, während Ackermann die Leiche betrachtete, passte durchaus ins Bild.

Der Chef der Vigiles sah wieder die Puffmutter an, die den Toten mit scheuen Blicken anblickte. »Ein Stammkunde?«, fragte er.

»Eigentlich nicht.«

»Eigentlich nicht, aber dann doch?« Er wies auf die schönen Gewänder auf dem Hocker. »Er entspricht nicht so ganz dem üblichen Publikum, oder?«

»Wir sind ein bekanntes und beliebtes Haus«, gab die Dame mit einem verschnupften Unterton zurück. »Herren aus allen Schichten frequentieren unsere Dienste. Reiche wie Arme. Sie würden sich wundern, wer hier alles logiert. Wir bieten feinsinnige Unterhaltung und unsere Damen sind sauber und willig. Wir sind bekannt und …«

»Das stimmt nicht«, erwiderte Ackermann kurz. »Dies ist die allerletzte, schmierigste und preiswerteste Absteige von allen. Deine Mädchen sind alt und verbraucht oder sehr, sehr verzweifelt. Sklavinnen dazu, wie ich annehmen darf. Du weißt, was das Gesetz sagt, ja?«

Das Gesicht der Puffmutter wirkte auf einmal sehr verschlossen. Ja, sie wusste es bestimmt. Die Sklaverei wurde graduell abgeschafft im Imperium und es gab noch viele Tausende dieser meist unglücklichen Menschen. Aber ein Gesetz war sofort erlassen worden, nämlich das Verbot, Sklavinnen als Huren zu benutzen. Ackermann war sich nicht sicher, ob diese Verfügung nur symbolischen Charakter hatte. Es gab in Rom keine Sittenpolizei, von selbst ernannten christlichen Bürgerwehren abgesehen, die hin und wieder nächtliche Streifzüge unternahmen, um Sündenpfuhle auszuheben, oft mit Gewalt. Ihre Arbeit wurde geduldet, wenngleich sie für Ackermann oft zu weit ging. Es war nichts gegen ein Bordell einzuwenden. Es musste nur anständig betrieben werden.

Dieses Etablissement, so war sein Eindruck, entsprach diesem Standard nicht. Würde er hier suchen, dann würde er auch fündig werden. Doch es nützte nichts, der Matrone zu drohen. Er benötigte ihre Kooperation, zumindest bis auf Weiteres.

Er sah Marcia an. »Was hast du gefunden?«

Die Ärztin zeigte auf das Bett, die zerwühlte Decke. »Sie haben es getrieben, bevor er starb. Er kam zum Schuss. Ich glaube sogar, er wurde dabei umgebracht, als er kam. Ein guter Moment. Männer sind dann … abgelenkt.« Sie gestattete sich ein maliziöses Lächeln.

Ackermann grunzte etwas. »Hatte er etwas dabei, das ihn identifizieren könnte?«

»Nichts. Keine Papiere, nur eine Börse mit ein paar Sesterzen, mehr als genug für eine schnelle Erleichterung zum Feierabend. Sonst nichts.« Sie zeigte auf die Leiche. »Gute Frisur, manikürte Fingernägel, an sich sehr sauber. Keiner, der viel mit den Händen arbeitet. Schau dir seine Muskeln an, sie sind eher weich. Fettansatz am Bauch, ein guter Esser. Aber nicht zu dick, also hat er ein Mindestmaß an Bewegung, kommt rum. Schwielen an den Füßen. Er benutzt seine Beine, sie sind stärker strukturiert als der Oberkörper. Keiner, der sich körperlich überanstrengt, aber jemand, der sich durchaus mal bewegt. Hat etwas Geld, ist aber gar nicht so reich.«

»Nicht steinreich? Warum?« Ackermann hörte Marcia gerne zu, wenn sie in Fahrt kam. Ihre Beobachtungsgabe war beeindruckend.

»Die Kleider sind an zwei Stellen geflickt. Gut, von kundiger Hand, da hat jemand Ahnung von seiner Arbeit gehabt. Aber geflickt, und das heißt, der Tote dachte wirtschaftlich. Sie sind auch nicht sehr sauber, haben Dreckränder, ein paar Staubflecke. Vielleicht war er auch nur knauserig, das gibt es immer. Oder er kam aus gutem Hause und geriet dann in schwere Zeiten.«

Ackermann nickte. Es war manchmal sehr schwierig, Tote zu identifizieren. Oft genug wurde ein Fall mit der Erkenntnis beendet, dass niemand die Leiche kannte und sich auch keiner dafür interessierte. Wie zuletzt die junge Frau …

Ackermann holte tief Luft. An die durfte er nicht denken. An das, was es bedeutete, auch nicht. Drei Wochen hatte er in seiner Wohnung gesessen, ehe er wieder zu klaren Handlungen in der Lage gewesen war, er und der Wein und sein Diener, der seine Haltung mit Sorge und Angst betrachtet hatte. Er war aus dem schwarzen Loch emporgeklettert und hatte sich wieder gefangen. Er wollte nicht wieder dorthin zurückkehren.

»Wann können meine Mädchen wieder arbeiten?«, fragte die Puffmutter. »Ich muss Geld verdienen.« Sie schaute Ackermann vorwurfsvoll an, als sei er alleine für die Misere verantwortlich.

Diesen Blick war er gewohnt; der ließ ihn kalt. »Später. Noch einmal: Wer ist der Tote?«

Die Frau verzog das Gesicht. Die Fettmassen am Hals und an den Wangen bewegten sich auf erstaunlich elegante Weise mit. Früher einmal musste sie nicht nur jünger gewesen sein, sondern eine veritable Schönheit. »Ich kenne seinen Namen nicht. Die Freier stellen sich nicht vor, sie kommen rein, suchen sich ein Mädchen, zahlen, haben ihren Spaß und gehen wieder. Ja, er war öfters da, aber viele sind öfters da. Und nicht alle wollen heute noch, dass bekannt wird, was sie hier tun.« Sie stieß einen schlecht gespielten Seufzer aus. »Die verdammten Christen, die Moralapostel. Oben predigen sie Wasser, hier holen sie sich den Wein. Ich habe Priester, die oft hier sind.« Sie kicherte. »Oft. Männer.«

Ackermann wusste, was die Frau wollte: ihn ablenken vom eigentlichen Thema. »Er hatte Mädchen, die er bevorzugte? Die seinen Namen kennen?«

»Ja … nun. Nicht dass ich wüsste.«

»Isella«, sagte ein Stimmchen. Ackermann drehte sich um, sah eine junge Frau, kaum erwachsen, in einem fleckigen, langen Kleid, einem übergroßen Nachthemd gleich, barfuß. Sie lehnte an eine Wand, sah Ackermann aus leeren Augen an. »Er mochte nur Isella. Ich glaube, er war ein wenig in sie verliebt. Sie hat es mir erzählt. Hat gehofft, er würde sie hier rausholen. Weiß nicht, ob er es versprach. Aber er ging immer nur zu ihr.«

Die Puffmutter warf der Frau einen scharfen Blick zu, doch in Gegenwart Ackermanns wagte sie keine Zurechtweisung.

»Wie ist dein Name?«, fragte er.

»Claudia.«

»Du kennst Isella gut?«

»Na ja, wie man sich so kennt hier unten. Wir wohnen hier, wir essen hier, wir schlafen und wir ficken. Wir waschen unsere Sachen zusammen. Da lernt man sich kennen, man redet. Ich nähe ganz gut, ich helfe vielen. Sie wäscht. Wir teilen uns die Arbeit. Da redet man.«

Sie schaute die Matrone an, der Blick immer noch leer. Wenn sie von der Herrin Ärger für ihre Freimütigkeit befürchtete, so zeigte sie das nicht. Ackermann wurde klamm ums Herz, als er die junge Claudia betrachtete. So jung, so verbraucht, so fatalistisch. Da war nichts mehr, kein Funke, keine Lebendigkeit. Dies war die schlimmste Absteige, hatte man Ackermann gesagt und so schien es tatsächlich zu sein. Und hier lebten Menschen, Frauen, die schon sehr früh am Ende angekommen waren.

»Wohin ist sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hat sie niemanden da draußen, keine Familie, keinen Freund, keinen Liebhaber?«

Claudia zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Wir gehen nicht oft raus. Wir haben hier alles, was wir brauchen.« Sie schaute wieder auf die ältere Frau. »Alles, was wir brauchen.«

Ackermann fühlte starken Unwillen in sich aufsteigen. Und als er einen Blick auf Marcias Augen erhaschte, erkannte er blinden Hass in ihrem Gesicht. Er war beinahe überrascht. Marcia war zu starken Emotionen fähig, aber so einen Ausdruck des Widerwillens hätte er nicht erwartet.

»Ich denke, du hast deine Arbeit getan«, sagte er der Ärztin. »Danke, dass du so schnell hier warst. Wir reden morgen.«

Marcia wollte etwas sagen, wahrscheinlich protestieren, doch ein Blick auf Ackermann belehrte sie wohl eines Besseren. Sie nickte nur, murmelte etwas, packte ihre Sachen und ging. Sie schaute die Matrone ein letztes Mal an, in ihrem Blick ein Versprechen, oder eher eine Drohung. Dann war sie weg. Es war, als habe eine stumme Gefahr den Raum verlassen.

»Wer war der Mann?«, fragte Ackermann ein letztes Mal, mit etwas mehr Nachdruck in der Stimme.

»Ich kenne seinen Namen nicht«, kam die Antwort der Matrone und ein stummes Kopfschütteln der Claudia.

Der Polizist gab es auf, zumindest für den Moment. »Wo ist der Gemeinschaftsraum?«

»Ich bringe Sie«, sagte Claudia und wandte sich ab, ohne auf die Erlaubnis ihrer Chefin zu warten.

Ackermann folgte ihr. Das hier unten war ein Labyrinth. Niemand hätte diese Anlage für möglich gehalten, wenn man das Mietshaus betrat. Einige Zeichen an der Wand wiesen auf die Existenz des Bordells hin, aber sie waren bemerkenswert diskret, um die Aufmerksamkeit fanatischer Christen nicht allzu sehr zu wecken. Aber es war gut frequentiert hier und jeder wusste, wohin er gehen musste. Ackermann schaute genau hin, aber die Freier, soweit sie noch da waren, ließen sich nicht blicken. Würde er hier unten unangenehme Begegnungen haben, wenn er genauer hinsah? Es war alles möglich. Dies war Rom.

Als Ackermann den Raum betrat, war Iocer noch mit der Befragung zugange, also nickte er dem Kollegen nur zu und setzte sich in eine Ecke. Der Raum war vergleichsweise groß, es gab eine Kochstelle, von der aus ein kruder Schacht bis zur Oberfläche reichte, die einzige Luftzufuhr in diesem Teil des weiträumigen Kellers. Es gab Tische, Bänke, Waschzuber, einige Schüsseln mit Wasser, Handtücher, Bettwäsche, alles mehr oder weniger ordentlich an die Wände gestapelt. Essensreste lagen herum. Die Wände waren übersät mit Graffiti. Ackermanns Blick glitt über die teilweise obszönen, teilweise traurigen, manchmal hasserfüllten Botschaften, manchmal verziert mit ungelenken, aber eindeutigen Zeichnungen. Diese zu lesen, eröffnete ihm die ganze Bandbreite des Lebens hier unten, von den Freiern, die die Mädchen schlugen und brutal gebrauchten, bis zu denen, die hierher kamen, weil es sonst niemanden für sie gab.

Ackermann fühlte sich berührt. Er betrachtete diese Zeugnisse länger, als er es eigentlich vorgehabt hatte, und die Blicke, die die versammelten Dirnen ihm dabei zuwarfen, waren bezeichnend – manchmal amüsiert, manchmal aber auch unwillig, als würde er in Geheimnisse eindringen, die ihn eigentlich nichts angingen.

Dies war eine eigene Welt, ein kleines Universum, in dem sich die Huren eingerichtet hatten, oft dazu gezwungen, oft ergeben in ihr Schicksal. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es hier unten für sie zuging. Und wurden sie zu alt, zu hässlich, dann mussten sie gehen. Was geschah dann? Sie endeten als Bettlerinnen auf der Straße oder mit Glück gab es irgendwo Arbeit für sie, in einer Küche vielleicht. Aber die meisten würden von den Almosen des Staates leben, den Brotgaben, die der Kaiser den Bewohnern Roms immer noch regelmäßig geben ließ, und diese in einer Ecke sitzend verspeisen. Ein kurzes Leben dazu. Starb eine, beachtete das niemand. Nur die Leiche wurde beseitigt, um auf die Sauberkeit der Stadt zu achten, auf die Seuchengefahr.

Viele wurden nicht alt. Die Lebenserwartung konnte nicht allzu hoch sein.

Dies war ein grausamer Ort. Und der Blick auf das gute Dutzend hier versammelter Frauen bestätigte den Eindruck. Manche waren blutjung, manche reifer, alle hatten sie dick Schminke aufgetragen, zu dick, grell und aufreizend und oft abstoßend. Die Farbe verdeckte die geschwollenen Augen, die müden Blicke, die Haltung, die Ausdruck von Erschöpfung war. Keine war unterernährt. Ackermann war sich sicher, dass die Matrone darauf achtete, dass alle ausreichend zu essen bekamen, solange sie ihr nützlich waren. Aber das war wahrscheinlich schon das höchste Ausmaß an Fürsorge, das ihnen zugewandt wurde.

Ackermann wollte nicht wissen, was geschah, wenn eine der Frauen schwanger wurde. Und was aus den Kindern wurde. Hier unten jedenfalls sah er keine. Das war im Grunde kein gutes Omen. Es schauderte ihn, an die Möglichkeiten zu denken.

Iocer, den Notizblock in der Hand aufgeschlagen, war nun offenbar mit seiner Arbeit fertig. Er wandte sich noch einmal an alle. »Wir werden sie möglicherweise ein zweites Mal befragen«, sagte er laut.

»Wir gehen nirgendwo hin«, kam von einer der Huren die sarkastische Antwort und einige lachten.

Iocer nickte und zwang sich zu einem Lächeln, ehe er abwinkte. Die Frauen verließen den Raum, bis auf zwei, die offenbar ohnehin gerade Pause machten und sich nun darum kümmerten, die Wäschezuber mit Wasser zu füllen. Es gab immer Arbeit.

Ackermann sah ihnen schweigend nach, sagte nichts. Keine sah ihn ängstlich an oder verschämt. Er war kein Freier und er arbeitete nicht für die Puffmutter, also war er grundsätzlich niemand, vor dem man sich fürchten musste. Das würde sich ändern, wenn Rom eines Tages so etwas wie eine richtige Sittenpolizei bekam. So schnell aber würde das nicht geschehen.

Iocer hockte sich neben Ackermann. Er sah nicht glücklich aus. Er hatte es sich wohl anders vorgestellt, einige Stunden unter Liebesdienerinnen zuzubringen. Die Ernüchterung hatte sicher sehr schnell eingesetzt. »Das ist furchtbar hier unten«, murmelte er leise. »Ein schlimmer Ort.«

Ackermann nickte. »Was hast du herausgefunden?«

Sein Kollege seufzte leise. »Nicht viel. Einige haben etwas gehört, andere gar nichts und gesehen hat niemand etwas. Wo die Kleine ist, weiß auch keiner, auch nicht, wo sie hingelaufen sein könnte. Die halten hier zusammen, Chef. Die erzählen nichts, wenn sie nicht müssen. Jede von ihnen hatte schon mal Ärger mit einem Freier und manche haben sich bestimmt gewehrt. Ich würde sogar zu behaupten wagen, dass die eine oder andere Leiche hinausgetragen und verscharrt wurde. Unmöglich ist es nicht. Es ist eine Gemeinschaft der Verzweifelten und das kann eine starke Solidarität erzeugen. Die Herrin hier – die hat es faustdick hinter den Ohren, kalt wie Eis und sehr profitorientiert. Die halte ich für zu allem fähig.«

Ackermann nickte. Iocers Analyse traf den Punkt. Der Ermittler entwickelte sich gut, zeigte mit jedem neuen Fall seine analytischen Fähigkeiten. Er war eine Stütze der CVN, vor allem zu jener Zeit, als er selbst, Ackermann, sich wochenlang betrunken hatte. Und Iocer hatte verstanden, warum das Auftauchen des Schlitzers seinen Chef dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Es gab diese Art von Zufällen nicht und Ackermann hatte Angst, denn der Mörder musste zu den Zeitenwanderern gehören. Anders ließ es sich nicht erklären.

Das machte die Sache sehr, sehr schwierig.

Iocer verstand es. Er hatte Ackermann gedeckt und entschuldigt. Ausreden gefunden. Ihm die Tür zurück ins Leben offen gehalten. Ackermann war ihm dankbar dafür.

»Dann haben wir hier nichts mehr zu suchen«, erklärte er. »Gib eine Beschreibung des geflohenen Mädchens an alle Einheiten, vielleicht haben wir Glück. Und jemand soll die Eingänge dieses Bordells im Auge behalten, vielleicht kehrt sie zurück. Ach ja …« Seine Stimme wurde leiser, damit niemand außer Iocer ihn hören konnte. »Diese Dirne, die mich herbrachte – ihr Name ist Claudia.«

Iocer verzog den Mund. Das war auch der Name seiner Frau, die, glaubte man den Gerüchten, aufgrund einiger familieninterner Dispute derzeit nicht gewillt war, ihren ehelichen Pflichten nachzukommen. Erfuhr sie, wohin ihren Ehemann seine aktuellen Ermittlungen geführt hatten, würde sich diese Situation gewiss nicht verbessern.

»Wir müssen noch einmal mit ihr reden«, fuhr er fort. »Sie ist wohl eine Freundin Isellas. Ich denke schon, dass sie ein wenig mehr weiß als das, was sie bisher gesagt hat.«

Iocer nickte. Ackermann konnte sich auf ihn verlassen. Seine Anweisungen wurden ausgeführt.

»Sonst noch etwas?«

»Nein. Wir schaffen die Leiche jetzt weg. Ich will hier raus. Dieser Ort deprimiert mich.«

Iocer sah Ackermann müde an. »So sind wir Männer wohl.«

»Nein«, erwiderte sein Chef mit scharfer Stimme. »Das will ich nicht akzeptieren.«

Iocer senkte den Kopf und sagte nichts mehr.

Ackermann beließ es dabei.

Augenblicke später, nach einem weiteren Marsch durch die stinkenden und schlecht beleuchteten Gänge des Bordells, stand er wieder auf der Straße unter dem Nachthimmel Roms. Die Luft war nicht nur kühler als am Tag, sie war auch frischer, da dann doch viele Bewohner schliefen und die Produktion von Gestank erst wieder am frühen Morgen begonnen wurde. Ackermann hörte das Geklapper von Pferdehufen und das Quietschen der Karren. Vom Fahr-und Reitverbot bei Tage befreit, begannen die nächtlichen Lieferungen an die Tavernen, Lagerhäuser und Geschäfte der Stadt, um am kommenden Morgen für die Wünsche der Kunden wieder bereit zu sein. Rom schlief nie, wie es im Grunde für alle großen Metropolen des Reiches galt, und Rom wuchs unaufhaltsam, erwachte aus dem langen Winterschlaf, seitdem sie wieder die Hauptstadt des Imperiums war.

Im Großen und Ganzen wurde die Stadt mit jedem Monat unerträglicher.

Er nickte den beiden Vigiles zu, die ihn hierher begleitet und draußen auf ihn gewartet hatten. Rom war kein sicherer Ort und es gab genug Menschen mit herzlich wenig Respekt selbst vor Amtspersonen. Ackermann wiederum war kein Selbstmörder und er würde nicht zu dieser Stunde durch die Gassen marschieren, ohne für angemessenen Schutz zu sorgen. Die Stadtwache direkt anzugreifen, das wagten normalerweise nur die Betrunkenen und die waren in ihrem Zustand glücklicherweise keine echten Gegner.

»Wir gehen zum Hauptquartier«, sagte er. »Der Morgen naht. Es lohnt sich nicht, wieder schlafen zu gehen.«

»Ja, Tribun«, sagte einer der Männer und trabte los. Ackermann folgte ihm blind, der Mann kannte sich deutlich besser aus als er selbst. Seine Begründung war nur die halbe Wahrheit gewesen. Es mochte gegen drei Uhr früh sein und niemand hätte ihn dafür kritisiert, wieder Ruhe zu suchen und am späteren Vormittag im Hauptquartier zu erscheinen – er war, wenn alles gesagt war, schließlich der Chef und durfte sich einige Freiheiten leisten. Doch Ackermann schlief nicht mehr so gut und auch nicht gerne. Die Albträume hatten nicht nachgelassen, die Bilder von toten Mädchen mit einem blutigen Kreuz auf dem Oberkörper quälten ihn jede Nacht, besonders schlimm, wenn die Opfer das Gesicht seiner Schwester trugen. Er konnte vor dieser Tortur nur weglaufen, indem er wach blieb, und sein Kaffeekonsum, das wusste er selbst, hatte höchst ungesunde Mengen angenommen.

Er wusste auch, dass er nur dann Absolution von seinen Dämonen erlangen würde, wenn er den Verantwortlichen zur Strecke brachte. Es war schwierig. Wo waren die Besatzungsmitglieder der Saarbrücken alle gelandet? Seit das Schiff stillgelegt worden war und nur noch jene in Diensten des Imperiums standen, die nicht das Angebot Rheinbergs zur ehrenvollen Entlassung angenommen hatten, war das schwer nachzuvollziehen. Manche hatten sich gänzlich ins Privatleben zurückgezogen, andere sich selbstständig gemacht, wieder andere waren als Lehrer unterwegs, als Ausbilder in einer der neuen imperialen Akademien. Eine gute Zahl nahm weiterhin den Sold des Kaisers in Anspruch und viele hatten erst vor Kurzem Rom an der Seite von Thomasius verlassen, um den lange vorbereiteten Feldzug gegen die Hunnen zu begleiten. War der Mörder unter ihnen, blieben Ackermann die Hände gebunden. Und er hatte absolut keinen Hinweis, nicht die geringste Spur, keinen Faden, den er hätte aufnehmen können.

Und so blieb der Schock, es blieben die Albträume und seine Arbeit, die anderen Morde und Verbrechen, um sich darin zu ertränken und ja nicht an die eine Tat zu denken, die ihn immer noch aus dem Gleichgewicht zu bringen vermochte.

Alles gut, um den Schlaf zu vermeiden, den er nur dann willkommen hieß, wenn es sich wirklich nicht mehr ändern ließ. Ackermann schaute hinauf in den Himmel. Sterne glitzerten.

Kaffee, dachte er.
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Marcia war dem Rat ihres Vorgesetzten nicht gefolgt. Zwar hatte sie das Bordell verlassen, jedoch war sie nicht nach Hause zurückgekehrt, wo sie außer einem kalten Bett und der Aussicht auf ein lausiges Frühstück nichts erwartete. Schlaf würde sie keinen mehr finden. Die Ereignisse der Nacht hatten sie zu sehr aufgewühlt. Sie war normalerweise nicht so leicht außer Fassung zu bringen, aber was sie gesehen und gehört hatte, erinnerte sie zu stark an Dinge, die sie tief in sich verborgen und halb vergessen glaubte. Ein großer Irrtum.

Es waren schwere Zeiten für eine Frau. Eigentlich waren es immer schwere Zeiten für eine Frau. Sie hatte sich auf ihre Weise dagegen gewehrt und es war ihr lange egal gewesen, dass ihre Karriere sie über zahlreiche Leichen geführt hatte. Ackermann durfte niemals von ihrer Vergangenheit erfahren, wenngleich er sicher, zumindest für einen kurzen Moment, den Nutzen ihrer Kenntnisse und Kontakte für die Polizeiarbeit eingesehen hätte. Aber der Zeitenwanderer war auf eine impertinent-niedliche Weise ehrlich, eine moralische Eigenschaft, die Marcia nur schwer verstand, der sie sich aber anpassen musste, nicht nur in ihrem Handeln, sondern auch in ihren Worten. Es war wichtig, denn von Ackermanns Wohlwollen hing im Endeffekt ihr Leben ab, auch wenn der Mann sich dessen gar nicht bewusst war.

Dennoch gab es ihre Vergangenheit und alles, was sie an Leid zugefügt … und erlitten hatte.

Ackermanns Wohlwollen konnte sie sich nur durch gute Arbeit erhalten. Gemeinhin beschränkte sie sich auf das, was ihr als Ärztin zugeteilt wurde. Diesmal aber war es anders. Denn der Besuch in dieser miesen Absteige, die Begegnung mit all den Huren, die so jung und schon so gezeichnet vom Leben wirkten, hatte sie an bestimmte Episoden aus ihrer eigenen Jugend erinnert. An Dinge, die sie lange verdrängt hatte, an Erlebnisse, die sie tief in sich versteckt wusste und die sie niemals herausholte. Da war auch keine Verklärung, kein »Gras wuchs über die Sache«. Es gab Schmerzen, Formen der Erniedrigung, die ließen einen niemals los und man konnte sie nur wegsperren und hoffen, dass sich die Tür nie wieder öffnen lassen würde.

Einen Spaltbreit aber stand sie auf, als sie das Bordell verließ. Was sie durch diesen Spalt wahrnahm, veranlasste sie, Schritte zu gehen, die sie eigentlich sonst vermieden hätte.

Für eine normale Frau wäre es gefährlich gewesen, zu dieser Zeit durch das stockdunkle Rom zu wandern. Die Stadt war nicht sicher, nicht in der Nacht und besonders nicht für einsame Spaziergänger. Doch Marcia hatte viele Metropolen des Imperiums in der Nacht durchwandert, war viele Male überfallen worden und hatte vieler Wegelagerer Kehle durchschnitten. Sie war gut mit dem Messer, konnte einen Pfeil herausschneiden, einen Splitter, konnte exakt so die Haut öffnen, dass ein Knochen gerichtet werden konnte. Exakt so, dass eine Arterie den Lebenssaft auf den Boden spritzte und der Tod langsam eintrat, exakt so, dass das Herz durchbohrt wurde und der Tod schnell kam. Das war, wie es eben Frauen so beliebte, stimmungsabhängig.

Was sie jetzt tat, hatte auch mit einer Stimmung zu tun. Einer sehr düsteren, sehr schlechten.

Sie betrat eine Mietskaserne, die im Grunde wie jede andere aussah, ein schlecht zusammengebauter Klotz mit groben Wänden, engen Gängen, in denen die unteren Stockwerke den Wohlhabenden, die oberen den Ärmsten vorbehalten waren. Es war Nacht, aber hier herrschte Leben, Lampen flackerten, auf den Treppen saßen Bewohner, manche wohnten sogar hier, hatten keine andere Unterkunft. Sie sahen sie an, manche mit hungrigen Blicken, abschätzend. Sie ließ ihr langes Messer aufblitzen und jemand wich zurück, dem anzusehen gewesen war, dass er es versucht hätte.

Oben, unter dem Dach, wo tagsüber die Hitze jede menschliche Existenz beinahe unmöglich machte, schlug sie einen Vorhang zur Seite und betrat eine Wohnung, die gar keine war. Für jemanden hier ganz oben war der Ort, an dem sie sich nun aufhielt, fast luxuriös. In den beiden Räumen wohnte nur eine einzige Person und sie schlief nicht. Tatsächlich war sich Marcia mittlerweile sicher, dass sie niemals schlief. Die ältere Frau blickte kaum hoch, als sie Marcia eintreten hörte, dann aber, als sie erkannte, wer sie war, legte sie das Pergament nieder, in dessen Lektüre sie eben noch vertieft gewesen war.

Die Frau mochte etwa in Marcias Alter sein, aber sie sah wirklich älter aus. Die Spuren des Lebens hatten tiefe Risse in ihr Gesicht eingegraben, ihre Augen wirkten müde und ihre Körperhaltung war gekrümmt, ein deutlicher Kontrapunkt zum aufrechten Gang ihres Gastes. Dennoch war sie nicht gebrechlich und sie machte auch nicht den Eindruck, krank zu sein. Marcia wusste, warum Porcia sich so von ihr unterschied: Sie war seit vielen Jahren dem Trunk ergeben und die Einführung des Branntweins der Zeitenwanderer hatte es noch viel schlimmer gemacht. Sie warf einen Blick auf die Hände der Frau, die erstaunlich feingliedrig und gepflegt aussahen. Sie zitterten nicht. Marcia holte tief Luft und ließ den scharfen Geruch des Alkohols auf sich einwirken. Porcia hatte einen Füllstand erreicht, der es ihr erlaubte, ruhig zu sein und zu arbeiten. Sie war betrunken genug, um sich ordentlich und konzentriert unterhalten zu können, und das war die wichtigste Voraussetzung für den Erfolg von Marcias Besuch.

Und sie erinnerte sich. Das war bemerkenswert, aber nicht wirklich überraschend.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dich jemals wiederzusehen.«

So verhärmt ihr Äußeres auch sein mochte, so lieblich klang immer noch die Stimme der Frau, und als diese Marcia einen Schemel anbot, setzte sie sich. Porcia stank aus jeder Pore nach Branntwein. Sie hatte ein Stadium erreicht, bei dem selbst regelmäßige Körperhygiene diesen unterschwelligen Geruch nicht mehr abwehren konnte. Marcia sah sich um. Alles hier war ordentlich und sauber, ganz im Gegensatz zu den meisten Unterkünften in diesem großen Viehstall, der nur keine Kühe, sondern Menschen zueinander pferchte. Porcia hatte immer darauf geachtet, mehr darzustellen, als sie war, und es gehörte zu der Scheinwelt, die sie erschuf und mit der sie Vertrauen erzeugte.

»Ich habe auch niemals mehr kommen wollen«, sagte Marcia leise.

Porcia grinste. Es lag keine Freude darin, mehr eine unterschwellige Gehässigkeit. »Ich war dir dienlich, wie so vielen vor und nach dir. Du bist zu mir gekommen. Aber ich gräme mich nicht. Es ist so, wie es ist. Keiner will mein Freund sein, alle bedienen sich nur meiner Dienste. Bist du schwanger? In deinem Alter?«

Marcia schüttelte den Kopf. Die Frage war ihr aus rein professionellem Interesse gestellt worden. Porcias Handwerk bestand aus Abtreibungen. Für reiche Römerinnen, die nicht wollten, dass der Skandal einer außerehelichen Affäre ruchbar wurde, oder die Angst um ihre Schönheit hatten. Für arme Römerinnen, die Angst hatten, weitere Mäuler nicht stopfen zu können. Huren, die weiterarbeiten mussten. Die einen zahlten mehr, die anderen weniger – Porcia wusste da zu unterscheiden. Neben ihren Fertigkeiten war die Diskretion ein wichtiges Gut, mit dem sie handelte. Marcia war zweimal hier gewesen, vor vielen Jahren, und sie erinnerte sich nicht gerne daran. Sie sah die Kräuter und Tinkturen auf den Regalen und erinnerte sich an ihren bitteren Geschmack. Nieswurz und Bibergeil waren die am weitesten gebräuchlichen, aber Porcias Auswahl war groß, genauso wie ihre Experimentierfreude, der so manche weniger wohlhabende Kundin bereits zum Opfer gefallen war. Marcia hatte Porcia damals ein Messer an den Hals gesetzt und ihr damit deutlich gemacht, was geschehen würde, wenn etwas schieflief.

Es war nichts schiefgelaufen. Zwei Kinder hatte sie unter Schmerzen und Ekel zur Welt gebracht, beide Male im dritten Monat. Marcia, die Gnadenlose, hatte zur Seite geschaut, als Porcia die Föten entsorgt hatte. Es gehörte zu den Erinnerungen, die sie tief in sich verbarg. Da war ein Schmerz, den sie sich nicht erklären konnte, das Gefühl eines Verlusts, der in ihr bohrte und das sie niemals ganz verloren hatte. Irgendwann, das hatte sie sich vorgenommen, würde sie um ihre toten Kinder weinen. Sie wusste noch nicht genau, wann, aber es stand auf ihrer Liste.

Porcia stand auf der Liste der Frauen, die sie niemals wiederzusehen geschworen hatte.

So viel waren ihre Vorsätze also wert. Marcia schluckte die bittere Galle hoch, die in ihr emporkroch. Alles in ihr verlangte danach, diesen Ort und die damit verbundenen Erinnerungen zu verlassen. Doch jetzt musste sie Disziplin bewahren. Wenn sie etwas im Leben gelernt hatte, dann das.

»Was kann ich für dich tun, liebe Hortensia?«

Natürlich kannte die Kurpfuscherin sie nicht bei ihrem richtigen Namen. Porcia verließ ihre Wohnung niemals, sie hatte Mädchen, die sie versorgten. An Geld mangelte es ihr nicht, nur an Ehrgeiz. Sie hätte wahrscheinlich eine gute Ärztin werden können, damals, als sie noch nicht dermaßen dem Suff verfallen war wie heute. Jetzt aber tat sie, was zu tun war, um sich den Trunk leisten zu können.

»Ich habe eine Frage an dich. Ich suche jemanden.«

Die Frau sah Marcia abschätzend an. »Du siehst gut aus. Besser als damals.«

Es war ein mittleres Wunder, dass sie sich überhaupt erinnerte. Aber Marcia hatte damals aus vielerlei Gründen einen Eindruck hinterlassen. Das Messer, gepresst an Porcias Unterleib, hatte mit Sicherheit dazu beigetragen. Die Drohungen, mit denen sie gegangen war, möglicherweise ebenso.

»Es geht mir gut. Dir offenbar auch.«

Beide wussten, dass es gelogen war, und beide akzeptierten die Lüge als notwendig.

»Wen suchst du – und warum?«

»Eine Hure. Sie nennt sich Isella, aber das ist wahrscheinlich nicht ihr richtiger Name.«

Die Frau nickte. Viele, gerade jüngere Dirnen gaben sich Fantasienamen, um dann, wenn der Richtige kommen sollte, unter ihrem echten heiraten zu können. Es half, die Vergangenheit vergessen zu machen und Brücken abzubrechen. Marcia wusste genau, wie das war. Hortensia hatte sie sich damals genannt, einer von vielen Namen. Nicht einmal ihr derzeitiger war der wahre.

»Ich kenne mehrere Isellas«, sagte sie. »Gib mir eine Beschreibung!«

Hier hatte Marcia gut aufgepasst. Es war schwierig gewesen, den anderen Huren die Würmer aus der Nase zu ziehen, aber sie hatte eine ganz gute Idee davon, wie die Geflüchtete aussah. Sie gab jedes bekannte Detail an Porcia weiter und diese hörte schweigend zu. Manchmal hatte sie den Eindruck, als würde die Aufmerksamkeit der Alten nachlassen, da ihr Blick zu wandern begann. Dann sprach sie etwas lauter, mit Nachdruck, um deutlich zu machen, dass jetzt keine Zeit für Ablenkung war. Porcia nickte, als sie geendet hatte.

»Ja. Sie war hier. Aus dem Haus sind viele hier. Ich … die Vorsteherin bezahlt mich. Wir haben einen Vertrag.«

Marcia hatte das geahnt, deswegen war sie hier. Viele hatten dauerhafte Geschäftsbeziehungen mit Porcia, gerade jene, die sich schwangere Huren gar nicht leisten konnten.

»Wann ist sie gekommen?«

»Vor einem halben Jahr. Ich habe ihr viel Bibergeil gegeben, das wirkte gut. Sie blutete stark und dann war es vorbei, hat keine Woche gedauert. Im Nebenraum. Du kennst das ja.«

Marcia wollte nicht daran denken, nickte trotzdem. Es hatte sich seit damals nicht viel geändert. Für Isella musste es eine entsetzliche Tortur gewesen sein. Wie für sie selbst.

»Hat sie was gesagt?«

»Ich soll es wegmachen.«

»Hat sie gesagt, wer der Vater ist?«

»Kann sie das wissen? Jeden Tag rutschen Dutzende über sie rüber.« Porcia lachte krächzend und die Verachtung in ihrer Stimme zeugte von dem Zynismus, den sie sich mit der Zeit angeeignet hatte. Und sie hatte natürlich recht mit dem, was sie sagte. Wie sollte sie das wissen?

»Sie hat nichts sonst gesagt?«, drängte Marcia.

»Wieso willst du das wissen?«

In den Augen der Frau stand nun Gier. Sie würde nicht weiterreden, auch nicht unter Drohungen, wenn Marcia nicht mit besseren Argumenten kam, und da gab es nur die eine echte Alternative.

Die Ärztin holte eine Münze aus der Tasche, zeigte sie der Frau, die das glitzernde Metall mit gierigem Blick betrachtete. »Ich will dir das geben, aus alter Verbundenheit. Deswegen.«

Porcia leckte sich über die Lippen. »Sie plapperte, weil sie Angst hatte, nervös war. Ich ließ sie und habe gar nicht richtig zugehört.«

»Du lügst. Du hörst immer gut zu. Wer weiß, was man so erfährt?«

Porcia lachte meckernd. »Du kennst mich gut.«

»Ich habe auch geplappert, zweimal. Einmal hast du es gegen mich benutzt und ich habe darunter sehr gelitten.«

Porcia blickte hoch, sah in Marcias kalte Augen. Jetzt kroch eine Spur der Unsicherheit in ihre zynische Haltung, ein Anflug von Angst.

»Ich habe dafür bezahlt, Hortensia«, sagte sie leise und beinahe devot. »Ich kann dir die Narbe zeigen, sie schmerzt jeden Winter, und jedes Jahr mehr. Willst du sie sehen?«

»Ich erinnere mich daran, dir die Wunde zugefügt zu haben«, erwiderte die Ärztin emotionslos. »Das genügt mir. Dass du noch Schmerz spürst, freut mich. Der meine saß auch tief.«

Porcia nickte, ganz langsam, als würde jede schnelle Bewegung den Zorn Marcias hervorrufen. Sie griff trotzdem nach der Münze und Marcia überließ sie ihr.

»Gut. Ja.« Sie plapperte. »Lass mich nachdenken.«

Marcia wappnete sich mit Geduld. Nachdenken war für Porcia wahrscheinlich eine Aufgabe, die erheblicher Konzentration bedurfte. Doch es dauerte nur wenige Minuten, in denen die Kurpfuscherin heftig ihre Lippen zusammengepresst hielt, bis sie etwas sagte.

»Sie sprach von diesem Mann. Er wollte sie heiraten, meinte sie jedenfalls. Er … hm, er war Sohn eines mächtigen Patriziers. Wohl eine wirre Liebe, wie oft bei diesen jungen Dingern, die aus dem Sumpf rauswollen, in den sie geraten waren. Sie schwärmte von ihm.«

»Trotzdem ließ sie abtreiben?«

»Ja, nicht wahr?« Porcia runzelte die Stirn. »Das habe ich auch nicht ganz verstanden. Aber wer begreift schon die jungen Dinger?«

Marcia ließ den nach Solidarität heischenden Blick Porcias an sich abgleiten. Sie würde sich in nichts und niemals mit dieser Frau gemein machen. Aber ja, sie gemahnte sich zur Vorsicht. Nur weil sie selbst und die alte Quacksalberin sich nichts anderes vorstellen konnten, als einen reichen Mann mit einem Kind zumindest zu erpressen zu versuchen, hieß das nicht, dass jede Frau so reagierte. Wenn sie etwas durch die Zusammenarbeit mit Ackermann gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass man nicht vorschnell von sich auf andere schließen sollte. Das waren dann oft Trugschlüsse, die in die Irre führen konnten.

»Hat sie seinen Namen genannt?«

»Hm, warte mal? Marcus? Marcellus? Martinus? Irgendwas mit M auf jeden Fall. Ich habe gar nicht richtig zugehört.«

»Natürlich nicht. Was hat sie noch gesagt?«

»Sie sprach davon, das Bordell zu verlassen. Nicht sonderlich originell, davon sprechen sie alle. Ich kenne aber keine, die es vor ihrer Zeit jemals verwirklicht hätte.«

Marcia konnte dem nicht widersprechen. Viele Frauen wurden alt an einem solchen Ort, oft schneller als draußen, und wenn es so weit war, wurden sie hinausgeworfen und hatten nichts mehr. Aber freiwillig gehen, solange man noch konnte? Das gelang nicht vielen. Die Aussicht auf einen Mann, den rettenden Ritter, war der größte Traum, ein im Regelfall völlig vergeblicher. Die meisten begnügten sich dann mit weniger, hatten manchmal Glück, oft genug aber besserte sich ihre Lage nicht, mitunter wurde es gar noch schlimmer. Es war keine gute Zeit, eine Frau zu sein.

»Sonst noch etwas?«

»Wonach suchst du? Bist du scharf auf die Kleine?«

Es lag in Porcias Wesen, dass sie an nichts anderes denken konnte. Marcia nahm es ihr nicht übel. Sie hielt inne, lauschte in sich hinein und kam zu dem Schluss, dass sie sich korrigieren musste.

Doch. Sie nahm es ihr übel. Definitiv.

»Ich suche das Mädchen. Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnte?«

»Wie geht es ihr?«

Marcia runzelte die Stirn. Was war das für eine Frage? Und sie hatte nach ernsthaftem Interesse geklungen. »Es geht ihr nicht gut«, erwiderte sie.

»Richtig nicht gut?«

»Ich würde sagen, es kann nicht viel schlimmer werden.«

»Dann hat sie einen Onkel, draußen in Campania, nicht weit von Capua. Er hat einen Hof, ein paar Sklaven vielleicht, nichts Besonderes, ein Kleinbauer. Veteran, soweit ich weiß. Die einzige Verwandtschaft, von der sie jemals erzählt hat. Sie sagte, wenn das alles vorbei sei – also die Abtreibung, wenn sie die hinter sich habe –, dann würde sie den Onkel besuchen und sich dort ausruhen. Er sei der Einzige, der sie noch aufnehmen würde, seit sie zur Dirne geworden sei.«

»Wie heißt der Mann?«

Porcia grinste. »Onkel. Aus Campania.«

Marcia holte eine weitere Münze wieder hervor und legte sie vor Porcia auf den Tisch.

»Ein Veteran«, wiederholte die Quacksalberin.

Eine dritte Münze gesellte sich zur ersten. Genug für ein ordentliches Fass Branntwein, und nicht der billige Fusel, sondern das gute Zeug aus der Brennerei von Köhler & Behrens. Qualität, die einen nur durch den Alkohol vergiftete, nicht durch andere Zutaten.

»Hm, lass mich nachdenken … sie erwähnte Nola.«

Marcia kannte Nola, eine kleine Stadt, die vor allem dadurch berühmt war, dass Kaiser Augustus in ihr verstarb. Unweit Capua, in der Tat.

»Nola, ja?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, hatte der Onkel dort ein kleines Amt. Er war Veteran, du erinnerst dich? Vielleicht haben sie ihm eine kleine Position in der Stadt gegeben, wenn er noch gut beieinander war. Veteranen bekommen so was, wie du weißt. Er ist aber jetzt nur noch Landwirt, sagte sie mir.«

»Ja.« Marcia sah die Frau prüfend an, deren begehrliche Blicke auf die drei Münzen sich nicht einen Moment abgewandt hatten. Sie bekam nun den Eindruck, nicht mehr herausfinden zu können, und erhob sich.

»Ich danke dir.«

Die Quacksalberin kicherte. »Ich danke dir.« Sie sah Marcia prüfend an. »Du siehst wirklich gut aus. Reich geheiratet, oder? Das alte Gewerbe abgelegt?«

»Ich war nie eine Hure«, erwiderte Marcia knapp.

Porcia kicherte erneut. »Nein, das meine ich nicht. Das Ermorden reicher Männer, das meine ich. Ich weiß, dass das nicht viele wissen und du viele Namen trägst. Und ich mag eine Quartalssäuferin sein, völlig verblödet bin ich aber noch nicht. Ich weiß, was aus dir geworden ist. Ich kann es sogar verstehen, dass du Männer nicht besonders magst. Sie waren nicht immer nett zu dir. Aber du bist sicher was Besonderes.« Sie warf ihr erneut einen prüfenden Blick zu. »Warst aber lange untergetaucht. Dachte, du wärst tot. Aber es geht dir gut.« Sie nickte sinnierend und der Ausdruck plötzlicher Gier in ihren Augen wirkte auf Marcia mit einem Male alarmierend. »Ja, gut. Gut geht es dir. Hm, hm.«

Marcia wusste nicht genau, welche Prozesse sich nun im Gehirn der Frau vor ihr abspielten, und sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie einen Fehler gemacht hatte, selbst hierher zu kommen und ihre Erkundigungen einzuziehen. Sie hätte Ackermann einen Tipp geben können und er hätte sich um diese Spur gekümmert, möglicherweise auf die gleiche Weise wie sie, mit klingender Münze. Die alte Hexe wäre sicher nicht auf die Idee gekommen, ihn anschließend mit irgendwas erpressen zu wollen.

Marcia seufzte. Nein, sie hatte es ja selbst machen müssen. Aufgrund des Lebens, das sie einst geführt hatte, und der Dinge, die ihr zugestoßen waren. Unüberlegt und leichtsinnig, das erkannte sie jetzt.

Sie wurde alt und sie war außer Übung. Die lange Zeit des ehrbaren Lebens hatte ihre Spuren hinterlassen. Sie wurde unvorsichtig und sie rechnete nicht mehr mit der Verschlagenheit und Gier ihrer Mitmenschen, zumindest nicht im gleichen Ausmaß wie früher.

Das konnte sich eines Tages als fatal erweisen. Sie musste wirklich mehr Vorsicht walten lassen.

Sie sah Porcia an, die ihren Blick mit einem Lauern in den Augen erwiderte.

Es empfahl sich bestimmt, damit sogleich zu beginnen.

Nur eine kleine Bewegung, aus dem Handgelenk heraus. Da war sie noch sehr geschmeidig.

Die Klinge sprang mit der gewohnten Leichtigkeit in ihre Hand. Daran übte sie jeden Abend. Ein schneller, kraftvoller Streich – die scharfe Schneide riss den halben Hals Porcias auf, durchschnitt Adern und Arterien, bis kurz vor die Wirbelsäule. Die Frau zuckte zusammen, griff sich gurgelnd an die pulsierende Wunde und begann sofort, am eigenen Blut zu ersticken. Sie wand sich noch für einen Moment, gurgelte erneut, starrte Marcia verzweifelt an. Die Ärztin blickte auf ihr Opfer hinab, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann war der Körper der Getöteten still, der Blick gebrochen. Marcia betrachtete ihre Klinge, ehe sie diese als Erstes säuberte. Nein, sie fühlte keine Genugtuung. Etwas Bedauern über die eigene Nachlässigkeit vielleicht.

Und ganz sicher keine Reue.

Dann machte sie sich ans Werk. Es hatte seine Vorteile, für die CVN zu arbeiten. Sie wusste, wonach die Ermittler schauten, wie sie vorgingen. Möglicherweise würde dieser Mord gar nicht gemeldet werden und wie viele andere in Vergessenheit bleiben – noch war das Vertrauen der Bevölkerung in die Arbeit der Behörde eher gering und die meisten Delikte wurden noch direkt von den Wachsoldaten der Stadt vorgebracht. Die Kooperation des Volkes war … begrenzt.

Aber man wusste nie und so traf Marcia ihre Vorkehrungen und stellte sicher, dass der Tod der Frau so bald nicht entdeckt wurde und nichts in der Wohnung auf sie hinwies.

Als sie ging, zog sie die Kapuze wieder tief ins Gesicht. Niemand im Treppenhaus nahm von ihr Notiz.

Marcia verschwand in der Nacht.









3


»Hier ist die Liste«, sagte Iocer und legte diese auf Ackermanns Schreibtisch.

Sein Vorgesetzter unterdrückte ein Gähnen, hielt sich trotzdem die Hand vor den Mund, falls es doch zu entweichen drohte. Das fahle Licht der Karbidlampe flackerte in seinem Büro. Vor einer Woche war die erste Ausbaustufe des Dampfkraftwerks der imperialen Hauptstadt offiziell eingeweiht worden, in Abwesenheit von Kaiser Thomasius durch seine Frau, die Kaiserin. Das erste Stromnetz der Stadt verlief über Oberleitungen, die an Masten durch die Stadt geführt wurden. Nun wurde jeden Abend zum Sonnenuntergang das Licht bei jenen eingeschaltet, die zuerst in den Genuss der Versorgung kamen: der kaiserliche Palast, das Forum Romanum als öffentlicher Platz, das Senatsgebäude, einige weitere Verwaltungsbüros, die möglicherweise mal länger in der Nacht arbeitende Beamte beherbergten – und damit auch das Hauptquartier der CVN, das 24 Stunden am Tag aktiv war. Zum Schluss das neue Lehrhospital, direkt der Neumann’schen Akademie angeschlossen, die beste medizinische Einrichtung im gesamten Imperium.

Ackermann hatte gehört, dass die zweite Ausbaustufe im kommenden Jahr fertig sein und weitere Teile der Stadt mit Strom versorgen würde. Reiche Villenbesitzer hatten sich oft schon vorher privat mit kleinen Dampfkraftwerken geschmückt und es war eine veritable Industrie entstanden, die exponentiell wuchs. Bis wann Ackermann und die anderen Bewohner seiner Mietskaserne – nicht die schlechteste Wohngegend in Rom! – in den Genuss von Elektrizität kommen würden, war noch nicht bekannt. Aber er würde es erleben und es würde ihm ein Fest sein, wie eine Heimkehr in die Zeit, aus der er gekommen war.

Die größte Errungenschaft aber war nicht einmal die Karbidlampe. Die größte Errungenschaft war der Kühlschrank. Es war ein Prototyp, einer von fünfen. Drei standen im kaiserlichen Palast, in der Küche, und einer in der medizinischen Akademie Roms, wo Dr. Neumann anfing, Blutproben aufzubewahren. Denn er verfügte als Einziger über Mikroskope, die Ackermann schon vor langer Zeit bestellt hatte. Die neuen Zeiten brachen an, das wurde überall deutlich. Dass der Kühlschrank bei den CVN vordringlich dazu genutzt wurde, Weißwein und Bier zu kühlen, anstatt die Spuren von Verbrechen zu konservieren, war keine Information, die der Chef der Behörde leichtfertig nach außen zu geben bereit war.

Und so nahm er einen Schluck kühlen Bieres, ehe er das Papier ergriff, dass Iocer ihm auf den Tisch gelegt hatte. Es waren zwei Blätter, nicht allzu eng beschrieben. Er runzelte die Stirn.

»Sie ist vollständig?«

»Nein, noch nicht. Wir arbeiten daran, Chef.«

Ackermann nickte. Er bezähmte seine Ungeduld. Die Liste hatte drei Spalten. In der ersten war sie eine Kopie der Mannschaftsliste der Saarbrücken, inklusive der Gäste der Infanterie, die damals an Bord gekommen waren. Ackermanns Name befand sich darunter, er fand ihn sofort, dank der Gnade des Alphabets. Die zweite Spalte wiederholte den Namen oder gab eine Variation an: Manche hatten ihre Namen lateinisiert oder hatten sich den Gegenden angepasst, in denen sie sich niedergelassen hatten. Solche Änderungen, so sie ihnen bekannt waren, fand Ackermann hier vermerkt. Die dritte Spalte war die interessanteste: Sie beschrieb den aktuellen Wohnort sowie den Beruf. Ackermann fand seine Adresse und Berufsbezeichnung als korrekt eingetragen. Und er sah, dass es noch so manche Lücke zu füllen gab, Iocer und seine Leute aber weit gekommen waren.

»Die Mannschaft hat sich nicht ganz so weit verstreut, wie zu erwarten gewesen war«, murmelte Ackermann. »Gut die Hälfte lebt immer noch in Ravenna und etwa zwei Drittel stehen auf die eine oder andere Weise im Dienst des Imperiums. Der Rest hat sich ins Privatleben zurückgezogen, eigentlich eine ganz gute Quote. Viele noch in Italien, ein paar in Spanien und Griechenland.« Er grinste. »In Richtung Germanien hat es seltsamerweise noch niemanden getrieben.«

»Da finden wir unsere Lücken«, sagte Iocer. »Es gibt so einige Kandidaten, die hat es in alle Ecken des Reiches verschlagen. Wir haben von einem Matrosen gehört, der soll sogar bis nach Persien gekommen sein und dort sehr komfortabel leben. Ein gern gesehener Gast am Hofe von Schapur II., wie man sich so sagt.«

»Kein guter Kandidat für einen Serienmörder, der aus seiner Zeitgruft gestiegen ist«, kommentierte Ackermann. »Aber der Vollständigkeit halber …«

»Die Agentus in rebus haben übrigens Interesse an etwas, das sie etwas umständlich ›Datenabgleich‹ nennen. Ich habe das Gefühl, dass die auch eine Liste haben. Unsere Recherchen sind wohl jemandem aufgefallen.«

Ackermann sagte ein Wort, dass Iocer kurzzeitig unruhig werden ließ. Dass das Verhältnis der CVN zum Geheimdienst – auch unter dessen neuer Leitung – nicht das beste war, gehörte zu den Konstanten ihrer Arbeit. Vielleicht hätte er es nicht erwähnen sollen.

»Wenn sie uns ihre Liste geben, bekommen sie unsere«, sagte Ackermann dann, nachdem er einige Momente darüber nachgedacht hatte. »Sonst wäre es ja auch kein Abgleich, nicht wahr?«

»Alles klar.«

»Du hast die Liste gründlich gelesen?«

»Nun, das war unvermeidlich, oder?«

»Etwas aufgefallen?«

Iocer zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht die richtige Person, die Frage zu beantworten. Kenne ich diese Leute? Manche sind … Objekte öffentlicher Verehrung. Einer ist unser Kaiser. Du stehst drauf. Ich meine – was soll ich da denken?«

»Dass einer dieser Männer ein Serienmörder ist, der seine Taten aus der Zukunft in der Vergangenheit fortsetzt.«

Iocer nickte. »Ja, ich weiß das. Ich kann dir was zur Geografie sagen und ob gegen jemanden etwas vorliegt.«

»Tut es das?«

»Nein, jedenfalls nichts Ernsthaftes. Und dann sind da natürlich die unausweichlichen schwarzen Schafe. Eines ganz besonders. Aber die meisten trinken einfach nur hin und wieder zu viel.«

Ackermann bildete sich den bedeutungsvollen Blick Iocers sicher nur ein. Er hatte sich nach seinem Untertauchen gründlich gesäubert, heiß gebadet und drei Tage nur Wasser und etwas Kaffee getrunken, ehe er wieder zum Dienst erschienen war. Seine Kleidung war ebenfalls frisch gewaschen gewesen. Er konnte einfach nicht mehr nach Alkohol gestunken haben und er hatte definitiv weder blutunterlaufene Augen noch einen unsteten Gang gezeigt. Aber Iocer kannte ihn mittlerweile gut und an seiner Beobachtungsgabe war nichts auszusetzen.

Ackermann schaute auf sein kühles Bier, auf das er ganz plötzlich keinen Durst mehr hatte.

»Sonst noch was?«

»Wir versuchen jetzt herauszufinden, wer sich in letzter Zeit in Rom aufhielt. Ich bräuchte dafür aber deutlich mehr Männer und …« Er zögerte.

Ackermann sah ihn aufmerksam an. »Wo liegt das Problem? Mehr Leute kann ich dir nicht zuteilen … aber da ist noch etwas, oder?«

»Ja. Es gibt einige unserer Ermittler, die fühlen sich sehr unwohl bei dem Gedanken, Zeitenwanderer als Mordverdächtige zu verhören. Du weißt, dass euer Ansehen in der Bevölkerung groß ist, und mit jeder neuen Errungenschaft wächst es noch an …« Iocer zeigte auf die Karbidlampe. »Thomasius ist ein beliebter Kaiser, trotz all seiner Fehler. Es ist, als würde man gegen die engsten Freunde und Vertrauten des Imperators ermitteln. Das führt zu Unruhe.«

Ackermann schüttelte den Kopf und zeigte auf die Liste. »Thomasius kennt nicht einmal alle beim Namen, von Freundschaft und Vertrauen mal ganz zu schweigen.«

»Der Unterschied zwischen öffentlicher Wahrnehmung und der Realität ist mir mittlerweile gut bekannt«, wandte Iocer ein. »Ich arbeite täglich mit einem der sagenumwobenen Zeitenwanderer zusammen und er kann recht unausstehlich werden.«

»Und ich bin noch ein harmloser Vertreter dieser Gattung.«

Iocer gestattete sich ein Grinsen. »Kann sein. Tatsache ist, dass ich eine Ausnahme bin. Die Männer jedenfalls … es gibt eben Vorbehalte. Und selbst jene, die das nicht zeigen, arbeiten möglicherweise mit gebremster Kraft, wenn du verstehst, was ich meine.«

Ackermann verstand nur zu gut. Er mochte es nicht, aber es war so, wie Iocer es sagte. Der Nimbus existierte. Was sollte man dagegen tun, außer die Hoffnung zu hegen, er würde sich mit der Zeit etwas abnutzen?

»Du willst damit sagen …«

»… dass ich die Grundlagen legen kann, es aber viel sinnvoller wäre, wenn du die eigentliche Arbeit machst.«

Ackermann grunzte. Er hob eine dicke Akte. Die Papierproduktion Roms lief auf vollen Touren, seit die Zeitenwanderer sie optimiert hatten, und es gab kaum noch Rollen, alle hatten den guten, alten Aktendeckel eingeführt. Die Verwaltung hatte mit großer Euphorie darauf reagiert und begonnen, noch mehr unnütze Dinge aufzuschreiben und zu archivieren.

»Ich habe auch noch andere Fälle, Iocer. Ich kann mich nicht um alles kümmern.«

Iocer sah seinen Chef missbilligend an. »Nein, du wirst mehr delegieren müssen.«

Ackermann verstummte. Da kam die alte Diskussion auf, die sie beide seit einiger Zeit führten. Natürlich hatte der Römer absolut recht. Die erste Phase des Aufbaus der CVN war abgeschlossen. Sie hatten viel neues Personal, sie hatten ihre ersten Schlachten geschlagen und sie hatten ein ordentliches Budget. Ihre Statuten waren geklärt und präzisiert worden und jeder wusste, dass Ackermann das persönliche Vertrauen des Kaisers genoss. Es war an der Zeit für den Chef der neuen Behörde, die Verantwortung zu teilen und seine Leute »laufen zu lassen«, wie Iocer es immer wieder nannte.

Und Ackermann fiel das schwer, unheimlich schwer.

Es war, als würde man ein Kind in das Erwachsensein entlassen und habe dennoch das stille Bedürfnis, weiterhin schützend die Hand darüber zu halten. Doch er konnte nicht mehr überall zugleich sein. Vier Ermittlerteams hatte er bereits gebildet, und ja, nicht alle taten ihre Arbeit bereits so, wie er es für richtig hielt. Sie mussten an den Standards noch einiges tun, mehr Erfahrungen sammeln. Doch jedes der vier Teams, die meist aus drei bis vier Inspektoren bestanden, hatte bereits mehr als zwei Dutzend Fälle parallel zu bearbeiten und ständig kamen mehr hinzu. Der Zeitpunkt war nicht mehr weit entfernt, da würde der Bedarf die eigene Kapazität erneut übersteigen. Für das kommende Jahr waren nicht nur neue Absolventen der Akademie angekündigt – an der Ackermann auch noch lehrte –, es sollten auch die ersten Büros in Ravenna und Trier eröffnet werden. Und, das war eine der größten Herausforderungen, in Konstantinopel. Es war sogar im Gespräch, dass Ackermann selbst dorthin versetzt werden würde. Das war keine Aussicht, die ihm sonderlich behagte. Mit der Metropole des Ostens verbanden ihn keine besonders schönen Erinnerungen.

Iocer ließ nicht locker. Er sah Ackermann an, der personifizierte Stachel in seinem Fleisch.

»Wenn du aufhörst, alle schwierigen Aufgaben an dich zu ziehen, wird Folgendes passieren: Die Leute gewinnen Selbstvertrauen. Du hast Zeit für die wirklich wichtigen Fälle – wie diesen hier. Kompetenzen werden aufgebaut und vertieft. Die Spreu wird sich vom Weizen trennen, wenn du die Ermittler mal ins kalte Wasser schubst. Und du bereitest dich auf jene Zeit vor, in der du in der Hierarchie noch weiter nach oben steigen wirst. Die Expansion der CVN wird exakt dafür sorgen, Ackermann. Wie heißt das Wort in deiner Sprache? Polizeipräsident?«

Der Deutsche unterdrückte einen Fluch. Natürlich hatte Iocer absolut recht. Aber er würde mit aller Kraft gegen jede Beförderung kämpfen, die ihn von der eigentlichen Polizeiarbeit isolierte.

Dennoch. Das würde ihm nicht ewig gelingen. Und das hatte ja auch eine innere Logik. Wollte er sich jemandem in einer Hierarchie unterwerfen, die überhaupt zu etablieren sein Lebenswerk war? Das wäre nicht nur seltsam, es beschwörte auch nahezu unabwendbare Konflikte herauf.

Er seufzte, rang sich ein Nicken ab.

»Hier«, sagte er und hielt Iocer die Akte hin. »Der tote Freier. Das machst du. Ich stoße dazu, wenn es notwendig ist, du berichtest mir regelmäßig und ich behalte mir natürlich vor, selbst einzugreifen. Aber ich nehme deine Liste und fange an, Leute zu besuchen. Und ich weiß auch schon, wen als Erstes.«

Iocer nahm die Akte entgegen. »Ackermann, das ist die richtige Geste. Aber sie geht nicht weit genug. Wir brauchen da eine verlässliche Struktur. Das weißt du auch.«

»Sag mir nicht, was ich bereits weiß.« Ackermann deutete auf die Akte. »Finde mir etwas, was ich noch nicht weiß.«

Sein Kollege wusste jetzt immerhin, dass das Gespräch beendet war. Er nickte seinem Chef zu und verließ das Büro, die dicke Akte an seinen Oberkörper gepresst.

Ackermann lehnte sich in seinem Sessel zurück, als er wieder allein war. Das Leder knarzte unter seinem Gewicht. Er betrachtete die Schale mit Gebäck vor sich auf dem Tisch.

Immerhin, er konnte sich trösten. Das blieb ihm.
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Das Gebäude war beeindruckend, ein Neubau, und die Architektur war anders, anders jedenfalls als die üblichen Bauwerke, die normalerweise die Straßen Roms begrenzten. Hier hatte einmal eine Mietskaserne gestanden, die bei einem der zahlreichen Feuer vernichtet worden war, und das Land war danach gekauft und umgewidmet worden. Das neue Bauwerk hatte einen begrünten Vorplatz, für römische Verhältnisse ein Luxus, und es war weder ein klassisches Gebäude mit Säulen noch ein schmuckloser Klotz wie das, was vorher hier gestanden hatte. Die Hausecken waren abgerundet, die Fensterreihen mit Ornamenten versehen, ein Band mit einem schön herausgearbeiteten Fries umwickelte die Wände, aus Marmor gemeißelt und in den Beton sorgsam eingesetzt. Das große Portal stand offen, jeder konnte eintreten. Im sonnigen Innenhof gab es Stühle und Tische, eine florierende Taverne, die Gäste gruppiert um ein plätscherndes Wasserspiel. Eine Oase der Ruhe im hektischen Rom, genutzt von jedem, der sich die durchaus happigen Preise für Speis und Trank leisten konnte. Ackermann war selbst schon das eine oder andere Mal hier gewesen, denn es war in gewisser Hinsicht ein Stück Zuhause. An den Säulen des Hofganges, der vier Eingangstüren in das Innere des eigentlichen Gebäudes überschattete, standen Statuen. Eine zeigte Wilhelm II., Kaiser des Deutschen Reiches. Eine andere zeigte Kaiser Thomasius. Eine dritte stellte den vor Thessaloniki gefallenen Hauptmann Becker dar, eine perfekte Kopie der Statue, die auch auf seinem Grabmal in Griechenland zu sehen war. Und die vierte war interessanterweise Ouazebas, der König von Aksum, einer der treuesten Verbündeten Roms.

Das ergab natürlich Sinn. Der Reichtum der Unternehmung, die in diesem Gebäude ihr Hauptquartier hatte, hing im Wesentlichen mit zwei Produkten zusammen: Alkohol und Kaffee. Die anfangs nur als Branntweindestillerie gedachte Firma von Hauptbootsmann Köhler und Wachtmeister Behrens hatte sich schneller entwickelt, als alle für möglich gehalten hatten. Sie betrieb nun auch eine der größten privaten Kaffeeröstereien des Reiches und beide Produkte wurden in verschiedenen Versionen angeboten, für jeden Geschmack etwas. Es gab sogar Kaffeelikör, eine Kreation von Heizer Mark Diehl, der sich der Firma vor gut einem Jahr als Erfinder neuer Alkoholika angedient hatte und dessen besondere Kreationen im ganzen Imperium nachgefragt wurden. Seine weniger erfolgreichen Experimente hatten, wie man hörte, vor ein paar Wochen zu einer größeren Explosion geführt, bei der aber außer dem Stolz des Meisters niemand zu Schaden gekommen war.

Köhler und Behrens waren durch all dies sehr wohlhabende Männer geworden. Sie hatten den Dienst an Bord der Saarbrücken relativ früh nach dem Amtsantritt des Thomasius verlassen. Jetzt konzentrierten sie sich ganz darauf, jeden Tag noch ein wenig reicher zu werden. Und ihre Bemühungen waren von einem durchschlagenden Erfolg gekennzeichnet.

Ackermann ging über den Innenhof, ohne der Versuchung nachzugeben, sich hinzusetzen. Er betrat das Gebäude durch die Kaiser-Wilhelm-Tür und fand sich in einer Lobby wieder, mit einer Art Rezeption, hinter der zwei junge, gut aussehende Damen saßen und ihm erwartungsvoll entgegenlächelten. Er war hier nicht unbekannt.

»Tribun Ackermann«, sagte eine der Schönheiten mit bezaubernden Grübchen. »Sie werden erwartet. Direktor Behrens, im obersten Stockwerk. Sie kennen den Weg?«

»Ich erinnere mich«, gab Ackermann zurück, winkte der Hübschen noch einmal zu und begann, die breite Treppe nach oben zu besteigen. Auf den Marmorstufen lag ein fein gewobener, dunkelroter Teppich, der seine Schritte dämpfte. An den Wänden hingen entweder Wandteppiche oder der Stein war kunstvoll bemalt, die Darstellungen zeigten Szenen aus dem Wirkungskreis des Unternehmens: Kaffeeernte in Aksum, die Arbeit in einer Destillerie, Fässer, aus denen jemand eine Probe entnahm, und Säcke, die von Arbeitern verladen wurden, schließlich auch genüsslich die Endprodukte in sich hineinschüttende Kunden mit sehr, sehr zufriedenem Gesicht.

Als Ackermann oben ankam, hatte er Durst.

Das Vorzimmer von Behrens war klein, darin saßen drei Personen, zwei Frauen und ein Mann, und alle kannten ihn. Er wurde durch die mit einer dicken Lederpolsterung beschlagene Tür in das Allerheiligste geführt. Das Büro war von beachtlicher Größe und es roch nach Holz, gutem Schnaps und dem dicken, weichen Teppich. Hinter einem mächtigen Schreibtisch erhob sich Wachtmeister a. D. Behrens, lächelte breit und rief: »Ackermann! Wir haben uns ewig nicht gesehen!«

Er kam nach vorne und sie lagen sich für einen Moment in den Armen. Die Ewigkeit betrug keine sechs Wochen, aber das machte Behrens nichts aus. Es war seine Art, möglichst engen Kontakt zu seinen ehemaligen Kameraden von der Infanterie zu halten, zu helfen, wo er konnte. Sechs Wochen und man lebte in der gleichen Stadt? Für Behrens tatsächlich eine lange Zeit.

»Setzen wir uns – etwas zu trinken?«

Natürlich war auf einer Anrichte neben den bequemen Sesseln, die von Handwerkern exakt nach Vorgaben des Deutschen gebaut worden waren, sowohl Kaffee wie auch eine Auswahl von Spirituosen aufgebaut. Es mangelte an nichts, und als Ackermann auch noch das Tablett mit den Küchlein sah, wusste er, dass man ihn in der Tat erwartet hatte. Er seufzte.

»Wir haben Birnenschnaps, unsere neueste Errungenschaft«, erklärte Behrens und wies auf eine bauchige Flasche ohne Etikett. »Ich bin besonders stolz darauf, er schmeckt ausgezeichnet. Ein Schlückchen?«

»Ich bin im Dienst.«

»Ah ja.« Behrens lächelte. »Dann aber vielleicht dieser Likör? Diehl hat sich selbst übertroffen. Er enthält Ziegenmilch, Sie werden es nicht glauben. Gibt ihm eine einzigartige Note.«

»Wirklich nicht. Im Dienst, ehrlich.«

»Bin ich froh, dass ich das nicht mehr sagen muss. Einen Kaffee also?«

»Da sage ich Ja.«

Sie setzten sich. Der Direktor ließ es sich nicht nehmen, selbst einzuschenken. Er mochte ein stetig expandierendes Unternehmen leiten und steinreich sein, aber tief in seinem Herzen war er immer noch ein kleiner Unteroffizier, und obgleich er die rohe, militärische Art seines Ranges lange abgelegt hatte, war ihm der Unwille, sich wie ein Hauptmann von allen Seiten bedienen zu lassen, geblieben. Als er sicher war, dass sein Gast versorgt war, lehnte er sich zurück und grinste Ackermann breit an.

»Wie läuft es bei Ihnen, Ackermann? Ich hoffe, der Geheimdienst macht nicht allzu viel Ärger?«

»Seit dem unseligen Ende des vormaligen Chefs nicht mehr, nein.«

Behrens nickte. »Rom wird sicherer durch Ihre Arbeit.«

»Das ist unser Ziel. Aber wir sind noch zu wenige.«

»Ihre Behörde expandiert.«

»Ja, und es geht nicht schneller, sonst enden wir wie die Agentus in rebus und werden unkontrollierbar.«

»Das kenne ich«, sagte Behrens und blickte aus dem mannshohen Fenster neben ihnen, das einen schönen Blick über Rom erlaubte. »Köhler ist gerade unterwegs zu einer unserer neuen Destillerien im Süden. Der dortige Chef hat sich selbstständig gemacht. Wenn man nicht in allem selbst die Kontrolle behält, läuft es aus dem Ruder. Und wir müssen aufpassen, dass wir die Expansion gut organisieren und an wichtigen Positionen gute Leute sitzen haben. Wir versuchen, die Sache im Griff zu behalten.«

Ackermann fühlte sich an sein Gespräch mit Iocer erinnert, das in eine ganz andere Richtung gegangen war. Er sagte also nichts, sondern nickte nur pflichtschuldigst.

»Was führt Sie zu mir, Ackermann? Probleme mit jemandem, der für mich arbeitet? Ich kooperiere. Welchen Gauner soll ich herbeizitieren?«

»Nein, nein, da ist mir nichts bekannt. Es geht um etwas anderes …« Ackermann hielt inne, suchte ein wenig nach Worten. »Wachtmeister …«

»O bitte …«

»Es ist so. Sie wissen, wer oder was ich war, ehe ich zur Truppe stieß, die an Bord der Saarbrücken ging, nicht wahr?«

Behrens nickte und grinste wieder, diesmal etwas bemüht. »Ja, war eine schöne Überraschung. Und jetzt, wie sich herausstellt, ein Segen.«

»Sie wissen auch, warum ich diesen Weg gehen musste?«

»Keine Details. Etwas fiel im Polizeidienst vor, nicht wahr? Sie waren wo … in Hamburg?«

»Ja, in Hamburg.«

»Sie wollen mir die Details jetzt nennen?«

»Es ist wichtig, dass Sie die Hintergründe kennen.«

Behrens nahm einen Schluck Kaffee und nickte Ackermann zu.

Der Ermittler begann zu erzählen, erst ein wenig stockend, aber dann flüssiger. Er sprach von seiner Schwester, der Mordserie, wie er die Fassung verlor und wie er vor Kurzem hier, weit in der Vergangenheit, ein Opfer gefunden hatte, dessen Tod exakt dem Muster entsprach, das er in der Zukunft hinter sich zu lassen geglaubt hatte.

Behrens hörte ruhig zu, sein Gesicht verdüsterte sich. Der Mann war weitgehend von Bildung verschont geblieben, aber das hieß nicht, dass er keine Intelligenz besaß. Und er besaß ein beachtliches Einfühlungsvermögen. »Wenn ich Ihre Geschichte richtig deute, heißt das, der Serienmörder, der Sie aus Hamburg vertrieb …«

»Ich habe mich selbst vertrieben«, unterbrach Ackermann ihn. »Dafür ist er nicht verantwortlich, sondern nur ich. Und wenn meine Vermutung stimmt, hat das Schicksal wohlmeinend eingegriffen, denn sonst wäre er mir auf immer entwischt.«

»Gut. Ja.« Behrens runzelte die Stirn. »Er war also auf der Saarbrücken.« Dann erhellte sich sein Gesicht. »Sie wissen bereits, wer es ist?«

»Nein. Aber Sie können mir helfen. Ich habe hier eine Liste.« Ackermann holte das Papier aus seiner Tasche und legte es Behrens vor, der es zögerlich annahm.

»Sie führen Buch über die Mannschaft?« Das plötzliche Misstrauen in seiner Haltung war nicht zu übersehen.

Ackermann hatte eine solche Reaktion im Stillen befürchtet. Er wappnete sich. »Seit Kurzem.« Ackermann beschloss zu verschweigen, dass die Agentus in rebus das offenbar schon länger taten. »Ich muss wissen, wer zum ungefähren Zeitpunkt des Mordes wo war.« Er lehnte sich zurück, während Behrens weiter die Liste betrachtete. »Sie kennen viele der Veteranen der Saarbrücken.«

Behrens nickte langsam. »Ich beschäftige einige.«

»Sie halten Kontakt, ich weiß das. Sie kümmern sich. Jeder weiß, dass man sich an Sie wenden kann, wenn es Probleme gibt, an Sie und Köhler.«

Behrens nickte ein zweites Mal und sah ihn über den Rand des Papiers an. »Wir bemühen uns. Wir müssen zusammenhalten. Wir werden alle nicht jünger, wissen Sie? Aus uns werden niemals vollständige Römer. Unsere Kinder, ja, sicher. Aber wir?« Er lächelte traurig. »Unsere Zukunft lastet schwer auf uns, Ackermann. Spüren Sie es nicht?«

Mehr, als du es dir vorstellen kannst, dachte Ackermann. »So ist es. Schwer. Ich verstehe das. Ich finde es wunderbar, dass Sie helfen.« Dann beugte er sich nach vorne, Stimme und Blick wurden intensiver. »Aber es gibt möglicherweise jemanden, der Ihre Fürsorge nicht wert ist.«

Behrens nickte. »Einer von denen ist ein Mörder. Das ist es doch, worauf Sie hinauswollen?«

»So ist es.«

»Sie sind sich sicher?«

»Nein, es ist durchaus möglich, dass es im Rom der Spätantike exakt den gleichen irren Frauenmörder gibt wie im Deutschen Reich der Neuzeit. Wie kann ich das ausschließen? Aber die Umstände der Tat sind in einem dermaßen starken Maße identisch, dass ich genauso wenig ausschließen kann, dass der Mörder mit der Saarbrücken in die Vergangenheit gereist ist. Unmittelbar vor der Abreise hat der Kreuzer eine Menge neuer Besatzung an Bord genommen, denn es sollte seine letzte Reise vor der Außerdienststellung werden, für viele neue Männer eine erweiterte Trainingsfahrt. Und die Kompanie ging an Bord, eine neu aufgestellte Einheit zur Verstärkung der Kolonialtruppe in Kamerun. Es wurde zu jener Zeit viel rekrutiert, und wer aus der Reserve wieder in den Dienst wollte, fand die Wege einfacher. Oder es war ein bereits aktiver Soldat.«

»Das ist alles möglich«, räumte Behrens ein. »Was genau ist nun Ihre Erwartung an mich?«

»Sie bitte ich, mir diese Liste zu ergänzen, soweit es möglich ist – und herauszufinden, ob einer von denen während der Tatzeit Ihres Wissens nach in Rom war. Können Sie das für mich tun, Wachtmeister?«

Behrens grunzte etwas, ehe er sagte: »Wenn Sie aufhören, mich Wachtmeister zu nennen, werde ich Ihren Wunsch erfüllen.« Er lächelte schwach. »Es stinkt mir, den Kameraden nachzuschnüffeln, aber ich kann es Ihnen nicht übel nehmen, Ackermann. Und es freut mich, dass Sie auf eine ganz offensichtliche Quelle für Ihre Ermittlungen noch nicht gekommen sind.«

Ackermann grinste zurück. »Ich bin doch hier!«

»Ha! Nein. Denken Sie an das Imperiale Archiv. Darin finden Sie die Personalakten von der Saarbrücken, sowohl die der Kameraden von der Marine wie auch jene der Infanterie. Aus diesen müsste doch hervorgehen, wer beispielsweise vorher in Hamburg stationiert gewesen war oder dort lebte – oder Verwandte hatte. Könnte Ihnen das nicht sehr helfen?«

Ackermann starrte Behrens an, dann nickte er langsam. »Verdammt«, murmelte er, »ich werde wohl alt.«

Behrens zuckte mit den Achseln. »Manchmal denkt man an das Offensichtliche zuletzt.«

»Ich werde so schnell wie möglich Einsicht verlangen. Danke für den Hinweis, er ist Gold wert.«

Der Direktor hob die Liste. »Geben Sie mir eine Woche, Ackermann. Ich muss das selbst machen. Oder vielleicht besser zwei. Wenn ich jemanden drauf ansetze, spricht es sich herum. Ich glaube, das wäre nicht in Ihrem Interesse, oder?«

Ackermann erhob sich und reichte Behrens die Hand. »Es tut mir leid, Sie damit behelligen zu müssen.«

»Es ist Ihre Arbeit. Meine ist es, Schnaps zu brauen. Sie finden Schweine wie diese. Ich bin froh, dass ich meine Aufgabe habe und nicht die Ihre. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Nein, ich denke nicht – ich verlange schon zu viel.«

Behrens schüttelte den Kopf. »Nein, warten Sie …« Er eilte zur Tür seines Büros, öffnete sie und steckte den Kopf hindurch, ehe er Ackermann winkte. »Trizia wird Sie nach draußen begleiten. Wenn es etwas Neues gibt, melde ich mich. Und Sie sind hier immer willkommen. Wenn der alte Köhler zurück ist, sollten wir alle einen trinken gehen, finden Sie nicht?«

Ackermann lächelte und sagte nichts. Sie verabschiedeten sich mit einem erneuten Handschlag und der Polizist folgte der jungen Frau bis zum Innenhof. Dort warteten zwei Männer auf ihn, jeder mit einem Sack beladen. Ackermann holte tief Luft. Frisch gerösteter Kaffee, ein überwältigendes Aroma.

»Eine Spende zur Steigerung der Arbeitsfähigkeit«, sagte Trizia. »Für die CVN.«

Ackermann schaute die beiden Arbeiter kopfschüttelnd an. »Sagen Sie Behrens meinen Dank. Er hat mindestens einen schweren Ehebruch gut bei mir.«

Trizia lachte, als sie sich abwandte und für einen Moment hatte Ackermann den Eindruck, dass es ein wissendes Lachen war.

Er würde so tun, als hätte er es nicht bemerkt.

Es ging zurück. Und er brachte Geschenke.
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»Nola also? Kampanien?«

Iocer sah Marcia an, die ihm stumm zunickte. Es war früher Morgen und der frische, von Ackermann angeschleppte und allgemein mit großem Hallo willkommen geheißene Kaffee war zu einer ersten Runde aufgebrüht worden. Zusammen mit seiner ersten Tasse hatte er Marcias Informationen verdaut.

»Es ist ein Hinweis«, sagte sie.

Iocer sah sie prüfend an. »Warum haben wir diesen Hinweis nicht bekommen?«

Die Ärztin schenkte dem Polizisten ein knappes Lächeln. »Du bist ein Mann. Du bist Polizist. Du bist absolut nicht vertrauenswürdig. Ich aber bin eine Frau und ich nur die Ärztin. Das hat einen anderen Stellenwert. Tatsächlich ist dies ein guter Hinweis auf die Tatsache, dass die Pläne, weibliche Ermittler einzustellen, forciert werden sollten. Wir finden manchmal größeres Vertrauen als ihr Männer und wir etablieren damit Zugänge, die euch oft verborgen bleiben. Gerade in einem Bordell, wo der einzige Zugang, den ein Mann hat, der ist, seinen …«

»Ja, danke, ist angekommen. Ackermann ist dafür. Es gibt aber … Vorbehalte. Ich möchte jedoch ausdrücklich betonen, dass ich diese nicht teile.«

»Die gibt es immer«, sagte Marcia mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Aber Morde werden von Frauen begangen und an Frauen. Seit wir die Folter als probates Mittel für Verhöre abgeschafft haben, müssen wir wohl etwas subtiler vorgehen.«

Iocer warf Marcia einen langen Blick zu. Der bedauernde Unterton, in den sie ihren letzten Satz gekleidet hatte, war ihm keinesfalls entgangen. Die Ärztin war manchmal eine erschreckende Frau.

»Nola also«, wiederholte er gedehnt. »Das ist weit.«

»Die Straße dorthin ist gut«, kommentierte Marcia.

»Du warst schon einmal dort?«

»Nein«, erwiderte die Ärztin und Iocer war sich nicht sicher, ob sie log. »Aber ich kann Karten lesen.«

»Ja. Danke.« Iocer nahm einen Schluck Kaffee. Er trank zu viel davon, fing früh an, hörte spät auf. Es wurde oft zu spät und die Begeisterung seiner Frau hielt sich in Grenzen.

Die Mischung aus Koffein und Ärger über die schnippische und gleichzeitig undurschaubare Ärztin ließ ihm bereits das Gesicht warm werden und das setzte gemeinhin den Ton für den ganzen Tag. Wie Ackermann es mit dieser Frau aushielt, blieb ihm ein Rätsel. Dass sie aber herausragende Arbeit leistete, daran gab es keinen Zweifel.

»Ich werde der Sache nachgehen«, sagte er also das einzig Richtige. »Danke für die Hilfe.«

Er meinte, was er sagte. Bei aller Kritik war Marcia keine, die leichtfertige Behauptungen aufstellte oder sonst wie unglaubwürdig war. Sie quatschte nicht oder tratschte wie andere Frauen. Wenn sie sprach, hatte alles Hand und Fuß. Er wäre sehr dumm, wenn er Marcias Hinweis einfach so abtun würde. Und da Ackermann große Stücke auf die Ärztin hielt, konnte sich das für ihn eines Tages auch als fatal erweisen. Iocer hatte Ehrgeiz. Egal, was sein Chef dachte oder fühlte, es war klar, dass er die Karriereleiter weiter hinauffallen würde. Das hieß aber auch, dass hier in Rom, in diesem Gebäude, ein Sessel frei wurde, früher oder später. Ein breiter Sessel, gut gepolstert.

Iocer hatte durchaus Lust, darauf Platz zu nehmen.

Marcia ging ohne Gruß. Sie war nicht die Höflichste. Iocer schaute auf die schwere Wanduhr in seinem Büro. Irgendwann demnächst musste seine eigentliche Gesprächspartnerin für diesen Morgen kommen. Iocer hatte die Puffmutter vorgeladen und dieser Vorladung durch die Entsendung zweier Vigiles Nachdruck verliehen. Er hatte bei jedem Wort, das die dicke, verhärmte und mürrische Frau von sich gegeben hatte, das Gefühl gehabt, belogen zu werden. Der Hinweis Marcias gehörte zu den Dingen, die ihn in diesem Glauben bestärkten. Die Dirne Claudia, die angebliche Freundin der entflohenen Isella, hatte er bereits gestern ein weiteres Mal vernommen, doch es war ihm nicht möglich gewesen, durch die Mauer weiblicher Solidarität zu brechen, weder mithilfe von Schmeicheleien noch von Drohungen.

Aber die Matrone, die würde er sich vornehmen.

Er mochte die Verachtung nicht, mit der sie über ihre Dirnen gesprochen hatte. Da war eine kalte Herablassung in ihrer Art, als ob die Frauen nur Fleisch seien, das ihr Profit zu bringen hatte, keine richtigen Menschen, und wenn eine fort war, gab es keinen Grund zur Sorge, da immer Ersatz zur Verfügung stand. Und so war es ja auch, das war eine bittere Wahrheit. Es gab Ersatz, immer. Genug arme Familien ohne Einkommen, genug Verzweiflung. Und selbst wenn man den Obulus an die Herrin abzog, blieb für eine erfolgreiche Hure immer noch ein größerer Verdienst als der eines fleißigen Tagelöhners.

Jemand klopfte an die Tür und der Wachtmeister vom Dienst lugte hinein. Lucius war ein Legionär, der nach seiner Zeit in der Armee eigentlich mit einem schönen Stück Land in den Ruhestand hätte gehen können. Stattdessen hatte er das Land verkauft und war nach Rom gezogen. Er hatte seine zwanzig Jahre als Militärpolizist verbracht und Gefallen daran gefunden, Leute für Missetaten zu vermöbeln. Trotz der Tatsache, dass Ackermann von dieser Form unmittelbarer Gerichtsbarkeit wenig hielt, war die Erfahrung des Veteranen im Umgang mit rauen Burschen hochwillkommen gewesen. Und er wusste, wie man mit einer Nachtschicht fertigwurde.

»Iocer, dein Gast ist angekommen«, sagte der vierschrötige Mann mit den angegrauten Haaren. »Soll ich sie reinbringen?«

»Ja, bitte.«

»Willst du eine Wache im Büro?«

»Nein, aber lass jemanden in Hörweite.«

Lucius nickte und zog seinen Kopf zurück. Augenblicke später trat die Dame ein, deren Ankunft er angekündigt hatte. Sie sah besser aus als in jener Nacht, möglicherweise hatte sie geschlafen und sich gewaschen. Ihre Kleidung war einfach, aber sauber und sie hatte sich eine Frisur machen lassen. Offenbar wollte sie bei den CVN keinen schlechten Eindruck hinterlassen und Iocer hatte die Hoffnung, dass das nun folgende Gespräch zivilisiert ablaufen würde. Er machte den Anfang, indem er sie freundlich begrüßte, ihr einen Platz und ein Getränk anbot. Zum frischen Kaffee, dessen Geruch durch das ganze Gebäude zog, sagte sie nicht Nein. Das Getränk war immer noch sehr teuer, und obwohl es an Popularität stetig zunahm, konnten es sich nicht viele leisten, und wenn, dann nur zu besonderen Anlässen. Die Bohnenspende des Behrens hatte sich für die CVN als wahrer Segen erwiesen. Es war gut, einen Zeitenwanderer als Chef zu haben – auch wenn er manchmal nervte.

Iocer nahm die Akte der Frau zur Hand, die bemerkenswert dünn war. Darin stand nicht viel mehr als ihr Name – Diana – und ihre Herkunft, irgendwo aus Gallien. Das Kriminalarchiv der CVN war dünn und es würde noch Jahre dauern, es auf einen guten Stand zu bringen. Zu Diana würde er heute mindestens eine Seite hinzufügen.

»Schön, dass Sie es einrichten konnten«, sagte er, als sie ihren Becher erhalten hatte.

»Ihre Männer haben mich freundlich gebeten«, erwiderte sie. Die kleinen Schweinsäuglein waren exakt auf ihn gerichtet und ließen ihn nicht einen Moment los. Ihr Tonfall war neutral. Sie war in der Tat freundlich – und nachdrücklich – gebeten worden. Man hatte sie nicht abgeführt.

»Ich hoffe, sie waren nicht grob.«

»Nein, sie waren direkt höflich. Sie scheinen um den Ruf der CVN bemüht zu sein«, bestätigte Diana. Sie lächelte beinahe.

»Wir haben die Erfahrung gemacht, dass es manchmal weitaus sinnvoller ist, freundlich mit Menschen umzugehen, wenn man etwas erreichen will, als immer gleich die eigenen Innereien vor ihnen auszubreiten.«

»Ich würde das auch vorziehen.«

Iocer lächelte und nickte. »Haben Sie mittlerweile etwas von der verschwundenen Isella gehört?«

»Leider nicht.«

»Und auch nicht, wohin sie entkommen sein könnte?«

»Nein, ebenfalls nicht.«

»Sie erinnern sich nicht daran, wer genau der Tote ist – da ist Ihnen auch nichts eingefallen?«

»Nein, tut mir leid. Ich war sehr damit beschäftigt, die Mädchen zu beruhigen – und die Kundschaft. Ob nun mit oder ohne Innereien, weder ein Mord noch ein Besuch der CVN sind sonderlich geschäftsfördernd. Ich muss auf das Geschäft achten. Ich habe zusätzliche Wachleute eingestellt.«

»Das kann ich verstehen. Man will seinen Spaß und hat ein Messer im Bauch. Das verdirbt den schönsten Sex.«

Diana lächelte, es war Mimik der Freudlosigkeit, rein mechanisch. Natürlich fand sie das nicht witzig.

Iocers Blick wanderte zur Wanduhr, das schwingende Pendel hatte immer einen beruhigenden Einfluss auf ihn und er mochte das Ticken. »Passiert das öfters? Dass Ihre Frauen die Freier angreifen?«, fragte er dann.

»Nein.«

»Was geschieht, wenn das Umgekehrte passiert? Wenn Freier grob werden – richtig grob, meine ich. Es gibt solche Männer.«

Diana nickte. »Die gibt es.« Die Art, wie sie es sagte, war sehr ernst. Für Iocer stand außer Zweifel, dass die Puffmutter früher selbst anschaffen ging und dabei ihre Erfahrungen gemacht hatte. »Wir haben dafür zwei Sklaven, kräftige Männer, die eingreifen, wenn es notwendig ist. Ich passe auf meine Mädchen auf, egal was Sie vielleicht über mich denken.«

»Ich denke gar nichts. Zwei Sklaven? Wo waren die denn gestern Nacht? Ich habe sie nicht gesehen.«

»Sie waren in meinem anderen Haus. Da gab es Ärger.«

»Sie haben noch ein zweites Bordell?«

»Ein kleineres, am Stadtrand. Rom wächst, damit auch die Nachfrage. Es ist bedauerlich, dass ich die Männer fortgeschickt hatte. Vielleicht wäre das alles dann nicht passiert.« Sie sah Iocer wieder in unverblümter Direktheit an. »Sie sehen, ich halte mit nichts hinter dem Berg.«

»Außer mit der Identität des Toten.«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Sie lügen. Nennen Sie mich verrückt oder verblendet, aber ich weiß, dass Sie lügen.«

Diana sah ihn an und sie tat es auf eine so unbeeindruckte Art und Weise, dass Iocer diese beinahe schon als beleidigend empfand. Sie spielte mit ihm. Das schätzte er nicht.

»Iocer … das ist Ihr Name, oder?«

»So ist es.«

»Gut. Sagen Sie mir: Wie haben Sie es gerne? Wie möchten Sie es besorgt bekommen?«

Iocer starrte die Frau an und suchte für einen Moment nach einer geeigneten Antwort. Diana wartete nicht darauf.

»Mögen Sie es mit dem Mund – so richtig schönes Lecken und Saugen? Normal von vorne oder doch lieber von hinten, wenn das Fleisch des Arsches gegen Ihre Lenden klatscht? Kneten Sie Möpse, richtig fest, dass es ihr wehtut? Oder mögen Sie es lieber sanft und innig, sind Sie ein weicher Typ? Mögen Sie es ihr richtig in den Arsch geben, eng und schmerzhaft, mit dem schönen Gefühl, wie sie sich unter ihnen windet, ein wenig wimmert? Sagen Sie mir Iocer, wie gefällt es Ihnen am besten?«

Iocer wurde rot. Nicht aus Scham, aber aus Zorn. »Ich bin …«

»Verheiratet?« Diana lachte auf, und es war keine Freude darin, sondern Verachtung. »Verheiratet! Das sind sie doch alle. Was denken Sie sich, wenn Sie abends neben ihrer Frau schlafen – schlafen Sie neben ihr oder gibt es doch getrennte Zimmer? Sie sind ein Beamter von Rang, Sie können sich eine größere Wohnung leisten, vielleicht hat der Kaiser Ihnen sogar eine gegeben für Ihre treuen Dienste. Was denken Sie? Warum lässt sie mich nicht ran? Was hat sie schon wieder, das kalte Stück Scheiße? Bin ich ihr nicht gut genug? Sollte sie mir nicht zu Willen sein? Will ich sie überhaupt noch, mit ihrem schlaffen Fleisch, der runzligen Haut? Und wenn sie mich ranlässt, muss ich sie nicht bearbeiten, wie ein Bauer den Acker pflügt, während sie daliegt wie die Scholle, die darauf wartet, dass der Regen vorbeizieht? Ist es nicht so, Iocer?«

Es war nicht so und Iocer fühlte nicht nur sich selbst, sondern auch seine Frau beleidigt und damit war für ihn eine Grenze überschritten. Weit überschritten.

»Mein Leben und das, was ich mir wünsche oder bekomme, gehen Sie nichts an«, brachte er endlich hervor und da war nicht nur Unwille, sondern echte Schärfe in seiner Stimme und Diana war klug genug, das zu erkennen. Sie hob entschuldigend die Hände, eine Geste pro forma, denn er war sich absolut sicher, dass diese Frau keinerlei Bedauern empfand, dazu wahrscheinlich nicht einmal in der Lage gewesen wäre, wenn er ihr als Reaktion den Hals durchschnitten hätte.

So einem zynischen Wesen war er noch niemals begegnet und er hatte viele zynische Menschen getroffen.

»Ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte sie. »Ihre Frau ist sicher die schärfste von ganz Rom und Sie bereitet Ihnen Nächte endloser Wonnen. Aber was ich eigentlich sagen wollte, ist dies: In mein Bordell kommen jede Nacht rund 200 Männer, manchmal 300. Die wenigsten bleiben länger als zehn Minuten, die jüngeren, mit Ausdauer, vielleicht zwanzig, die älteren, mit Geld, auch etwas länger, wenn sie noch schmusen wollen.« Diana kicherte. »Meist wollen sie nur das. Angenehme Kunden, wenn sie vorher gebadet haben.«

Iocer schwieg. Ackermann hatte ihm das immer wieder geraten. Wenn Zeugen oder Tatverdächtige zu reden begannen, offenbar etwas mitteilen wollten, dann sollten sie. Ob man damit nachher etwas anfangen konnte, wusste man erst, wenn man sie hatte ausreden lassen. Er bezwang sich also. Eigentlich wollte er sie anschreien.

»Aber es sind viele, sehr viele. Stammkunden, Gelegenheitskunden, was Sie wollen. Manche werden nach dem Sex redselig, wollen ihre Probleme abladen. Die schmeiße ich oft raus, wenn sie für die Zeit nicht bezahlen können. Ich will nicht wissen, was das für Männer sind. Es sind für mich nicht mehr als wandelnde Schwänze, für die ich ein Loch besorge. Kommt der Schwanz zum Abschuss, klingelt die Kasse. War es schön für ihn, klingelt sie vielleicht ein zweites Mal. Kann ich gewisse Vorlieben erfüllen, klingelt sie besonders laut. Ansonsten sind sie das, was ich sagte: wandelnde Schwänze. So sehe ich sie. Ich kenne ihre Gesichter nicht, ihre Namen sind ohne jedes Interesse, alles, was ich wissen muss, ist: Sind sie gut für das, was sie wollen? Können sie bezahlen? Mehr ist nicht wichtig, Iocer.«

Sie beugte sich nach vorne. »Und daher weiß ich nicht, wen Isella da getötet hat, und im Grunde interessiert es mich auch nicht. Egal, wie sein Name war, er ist nicht mehr als ein toter Schwanz.«

Iocer sah Diana an und für einen winzigen Moment vermeinte er, hinter der Maske des Zynismus noch etwas anderes zu erkennen. Fatalismus sicher, eine schwere Ernüchterung, aber auch eine Art von Trauer, der Hinweis auf verstrichene Gelegenheiten und große Enttäuschungen. Menschen wurden nicht so, wenn sie kein hartes Leben gehabt hatten, und sosehr sie auch ihm gegenüber persönlich geworden war, fehlte es ihm jetzt plötzlich an Zorn.

»Ein toter Schwanz«, wiederholte er langsam und nickte. »Ja, gut. Aber dieser sehr lebendige Schwanz hier«, und er wies auf sich selbst, »will herausfinden, was geschehen ist. Ob Isella den Mann getötet hat. Warum sie es tat. Was soll denn mit ihr geschehen, wenn man sie eines Tages fasst? Soll sie hingerichtet werden, ohne mildernde Umstände in Betracht zu ziehen?«

»Es ist mir gleich«, sagte Diana und es klang so überzeugend, dass Iocer geneigt war, ihr zu glauben.

Er schüttelte den Kopf, fast schon traurig. »Mir ist es das aber nicht. Und sei es nur deswegen, weil wir die Dinge jetzt anders handhaben als früher. Auf eine zivilisiertere Art und Weise.«

Diana spuckte zu Boden. »Es hat sich nichts geändert. Schweine bleiben Schweine. Schwänze bleiben Schwänze.«

»Ja.« Iocer musste ein klein wenig um seine Selbstbeherrschung ringen. »Durchaus. Und um bei dem Bild zu bleiben: Es sind diese Schweine, die Ihr Einkommen garantieren. Ohne sie würden Sie in der Gosse wohnen. Und wenn ich richtig die Daumenschrauben anlege, Ihr Etablissement durchsuchen lasse, dauernd Wachleute auf Streife zu Ihnen schicke … was glauben Sie, was das für Ihr Einkommen bedeutet, edle Diana? Und für die Zukunft Ihres Hauses generell? Und wie die Konkurrenz sich wohl freuen wird, wenn ängstliche und vorsichtige Freier es zu meiden beginnen? Vor allem jene mit Geld, die lieber nicht gesehen werden wollen? Ohne Schwänze keine Münzen, das habe ich doch gerade ganz richtig verstanden, oder?«

Diana starrte Iocer hasserfüllt an. Er kannte diesen Blick und hatte sich schnell daran gewöhnen müssen. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute aus dem nächstgelegenen Fenster, das ihm einen beinahe unverstellten Blick auf das Forum erlaubte. Es war früh am Tage, aber es war bereits richtig viel los. Er schwieg und wartete.

»Was wollen Sie?«, stieß Diana hervor.

»Das wissen Sie. Wer ist der Tote?«

Diana schwieg nun auch und es war ihr anzusehen, dass es in ihr arbeitete. Doch sie kam zu einem Entschluss, der personifizierte Widerwille, aber sie tat es. »Sie … haben es nicht von mir. Auf keinen Fall. Es ist wichtig. Hören Sie, Mann? Wichtig!«

Iocer nickte gemessen. »Ich höre Sie. Wenn es für die weiteren Ermittlungen keine Bedeutung haben sollte, werde ich für mich behalten, was Sie mir anvertrauen. Das verspreche ich Ihnen und nicht mehr … und auch nur dieses eine Mal.« Er beugte sich nach vorne, legte die Arme auf den Tisch und faltete die Hände. »Dieses eine Mal, Diana. Raus mit der Sprache.«

»Gut. Ich nehme Sie beim Wort.«

»Ich bin mehr als ein laufender Schwanz. Also?«

Diana holte tief Luft. »Sein Name ist Lucius Treverus, ja, aus dem Haus der Treveri. Der Treveri.«

»Die Generäle?«

»Die Generäle, Militärpräfekten, die Grenzkommandanten, was Sie wollen.«

Jeder kannte diese Familie. Sie war fruchtbar und die Söhne schlugen alle die Pfade ihrer Väter ein. Offiziere allesamt, je nach Alter in unterschiedlichen Dienstgraden und alle offenbar gesegnet mit der Fähigkeit, Feinde auf vorzeigbare und karrierefördernde Art vom Leben zum Tode zu befördern.

»Die sind doch sicher alle mit Thomasius aufgebrochen«, sagte Iocer.

»Alle, die nicht zu gebrechlich sind, nicht andernorts gebraucht werden oder zu jung sind«, sagte Diana. »Und außer Lucius, dem schwarzen Schaf der Familie – dem Einzigen, der es geschafft hat, sich dem Militärdienst zu entziehen, und stattdessen damit beschäftigt war, ehrlose Dinge zu tun.«

»Ehrlose Dinge?«

Diana zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon zu viel gesagt. Fragen Sie die Treveri. Sie vermissen Lucius bestimmt schon lange.«

Ihr fieses Grinsen zeigte, dass sie damit gerade nicht rechnete. Ohne dass Iocer sie dazu aufforderte, erhob sie sich und strich ihr Kleid glatt, was angesichts ihres Körperumfangs schwierig war. Sie starrte ihn herausfordernd aus ihren Schweinsäuglein an. Sie hatte ihm gesagt, was sie wusste, und er hatte das Gefühl, dass er nicht mehr viel bei ihr erreichen konnte.

»Wenn Isella sich meldet …«, sagte er schließlich.

»… dann melde ich mich«, vervollständigte sie den Satz. »Ich bin nicht völlig verblödet.«

»Das nehme ich auch nicht an.« Er nickte ihr zu. »Sie können gehen. Aber wir sehen uns wieder.«

Diana nickte und grinste maliziös. »Ich erwarte Sie. Und bei mir bekommen Sie einen Sonderpreis, wenn mal zu viel Dampf im Kessel ist. So sagt man doch, oder? Wie bei diesen neumodischen Maschinen?«

Iocer erwiderte nichts und Diana erwartete sicher auch keine Antwort. Sie wandte sich ab und ging, nein, stolzierte erhobenen Hauptes davon, wie eine Frau, die davon überzeugt war, alles richtig zu tun und getan zu haben.

Als sie die Tür hinter sich schloss, hatte Iocer die Frau schon halb vergessen.

Die Treveri, dachte er. Das konnte ein Problem werden. Er würde diese Sache vorsichtig angehen müssen. Für einen Moment dachte er daran, Ackermann über diese neuen Fakten in Kenntnis zu setzen, aber er verwarf den Gedanken sofort. Wenn er das tat, würde der Chef wieder alles an sich reißen und so tun, als ginge es nicht ohne ihn.

Nein, dachte Iocer. Das erledige ich selbst.

Blieb nur zu hoffen, dass er es nicht verbockte.
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Lucrecia hob den Honigkuchen in die Luft. Sie sah ihn prüfend an und dachte an Ackermann. Es war eine Reaktion, die sie nicht mochte, die zu unterdrücken ihr aber schwerfiel. Fast drei Wochen war der Polizist nun schon nicht mehr an ihrem Stand vorbeigekommen, um sich mit seinen bevorzugten Süßigkeiten einzudecken. Das machte ihr Sorgen, mit jedem Tag mehr, und mehr als einmal hatte sie mit dem Gedanken gespielt, doch einmal nachzufragen, wo er denn sei. Hätten seine Kollegen ihr Auskunft gegeben? Wahrscheinlich nicht. Und sie war sich auch nicht einmal sicher, warum die Betrachtung jener Küchlein und kandierten Früchte, für die der Zeitenwanderer eine besondere Leidenschaft empfand, bei ihr diese Erinnerung auslöste, verbunden mit Sorge und beinahe dem Gefühl, etwas zu vermissen.

Lucrecia war nicht sentimental.

Als Witwe, die ihr eigenes Geschäft betrieb und sich nicht nur gegen die Konkurrenz, Diebe und korrupte Marktwächter behaupten musste, sondern auch gegen die Vorurteile, nach denen eine alleinstehende Frau ohne männlichen Schutz kein richtiges Leben führe und für manche – zum Glück nicht viele – beinahe so etwas wie Freiwild war … als eine Römerin also, die hier aufgewachsen war und sich durchgeboxt hatte, wurde man sehr pragmatisch.

Pragmatisch. Irgendwie fühlte sich das Wort gerade sehr leer an.

Lucrecia legte den Honigkuchen wieder hin, schaute auf das Arrangement der Waren. Es war früh am Morgen und die erste Welle ihrer Kundschaft bestand aus Menschen, die nicht frühstückten und sich auf dem Weg bei ihr versorgten, um vor Beginn ihrer Arbeit oder Besorgung etwas zu sich zu nehmen. Besonders beliebt waren die neuen Rezepte, die die Zeitenwanderer aus ihrer Zeit mitgebracht hatten. Zucker war nicht unbekannt, wurde aber aus Persien importiert. Das änderte sich derzeit, da die Regierung des Thomasius begonnen hatte, Zuckerrohr und Zuckerrüben anbauen zu lassen. Es ergaben sich bald viele neue Möglichkeiten. Das Backen mit Zucker sollte einfacher sein als das mit eingekochtem Traubensaft, der bei Weitem nicht so vielfältig einsetzbar war.

Auch sonst änderten sich die Rezepturen. Der Smutje der Saarbrücken hatte seine Sammlung übersetzen lassen und eine Art Zeitenwanderer-Kochbuch publiziert, produziert mit einer der neuartigen Druckerpressen, durch die Druckwerke eine größere Verbreitung erlangten als vorher. Lucrecia hatte sich das Buch gekauft, obgleich es eine erhebliche Investition bedeutet hatte. Es war ein Quell von Ideen, einige von ihnen wagemutig und wenig attraktiv für den römischen Gaumen, andere aber hochinteressant und für sie eine wahre Inspiration. Da derzeit alles interessant wirkte, was von den Zeitenwanderern kam – Mode, Architektur, Kultur, einfach alles –, stellte dies eine hervorragende Gelegenheit für einen ordentlichen Profit dar.

Und es erinnerte sie permanent an Ackermann und das war nicht einfach.

Ein Kunde kam, deutete wahllos auf Gebäck, das hagere Gesicht gezeichnet von Müdigkeit und der Art von fatalistischer Erschöpfung, die sie jeden Morgen sah. Menschen, die aufstanden, Dinge taten, irgendwie überlebten, um dann wieder schlafen zu gehen, um den nächsten Tag mit der gleichen Aussicht auf nichts zu beginnen, eine endlose Kette der Existenz, in der es an Lichtblicken mangelte und die allein auf Selbsterhaltung ausgerichtet war. Lucrecia gab sich der schönen Illusion hin, dass ihre Speisen zumindest für kurze Augenblicke etwas echte Freude im Leben dieser Menschen darstellten, einen knappen Genuss, ein Innehalten und Augenschließen, um dann etwas gestärkt, ein wenig getröstet weiterzumachen. Das war ein Gedanke, der ihr sehr gefiel. Ein Grund mehr, warum sie ihre Preise moderat hielt. Sie wollte, das war beinahe poetisch, durch ihre Arbeit die Leute ein wenig glücklich machen.

»Lucrecia!«

Sie zuckte zusammen.

Doch, er war es. Ackermann stand vor ihr, leicht vornübergebeugt, mit einem Blick, der wohlgefällig auf ihr und danach auf den Süßwaren und dann wieder auf ihr ruhte. Sie holte tief Luft, unterdrückte eine spontane Schimpfkanonade, die ihr aus irgendeinem Grund auf der Seele lag. Er war ein Kunde, ein guter dazu, und jemand, den sie gerne vor ihrem Stand sah, nicht nur deswegen, weil er großzügig einkaufte. Wenn er kam, war es gut. Wenn er fortblieb – wer war sie, darüber ein Urteil zu fällen?

Also brachte sie ein Lächeln zustande. »Ich habe dich ja schon ewig nicht mehr gesehen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.« Sie warf einen kritischen Blick auf seinen Bauch. »Eine Diät? Bin ich schuld?«

Ackermann hob abwehrend die Hände. »Liebe Lucrecia, du bist an nichts schuld. Und ja, ich war lange fort.« Ein Schatten wanderte über Ackermanns Gesicht, wie eine Erinnerung an eine dunkle Zeit, und Lucrecia musste erneut Selbstbeherrschung üben, ihn nicht unumwunden nach dem zu fragen, was ihn so offensichtlich bedrückte. »Es hat nichts mit dir zu tun, sondern mit der Arbeit.«

Das war, wie sie spürte, die Wahrheit und doch auch wieder nicht, oder zumindest nicht nur. Doch Ackermann wollte offenbar nicht mehr als das preisgeben und sie drängte ihn nicht.

»Mein Umsatz ist in den letzten Wochen stark gesunken«, log sie. »Ich erwarte, dass du meinem Geschäft wieder auf die Beine hilfst, Tribun.«

»Ich bin hier, um alles wiedergutzumachen«, versicherte er lächelnd. Noch während er das sagte, zeigte er auf eine Sammlung kandierter Früchte. »Davon ein Dutzend.«

Lucrecia war erleichtert. Das war der Ackermann, den sie kannte. Sie ergriff den Korb, den Ackermann für seine Einkäufe bei ihr immer dabeihatte, und begann, ihn zu füllen. Auf die Früchte legte sie ein altes Stück Papyrus und dann sah sie ihn auffordernd an. »Das war doch nicht alles?«

»Ich sagte doch, ich will es wiedergutmachen«, erwiderte Ackermann. »Die Honigkuchen mit Nüssen?«

»Stehen direkt vor dir.«

»Ah ja. Davon sechs Stück. Es wird ein langer Tag heute.«

»Das wird er für uns alle.«

Sie packte die Küchlein auf die Früchte. Als er seinen Beutel hervorholte, um zu bezahlen, überreichte sie ihm den Korb und steckte die Münzen ein, ohne nachzuzählen. Ackermann betrog sie nicht, von all ihren Kunden gehörte er zu jener Handvoll, der sie bedenkenloses Vertrauen entgegenbrachte.

»Ich habe neue Zeitenwanderer-Rezepte ausprobiert«, sagte sie. »Ich plane viel Neues: Butterkuchen, Streuselkuchen, einen gedeckten Apfelkuchen. Ich habe schon viele der Zutaten beisammen.«

Ackermann lächelte. »Ich werde alles probieren – ich bin mir aber sicher, dass ich deine eigenen Rezepte weiterhin am meisten schätzen werde.«

Er blieb mit dem Korb im Arm noch einen Moment unschlüssig stehen. Er sah etwas albern aus damit, doch sie wusste, dass es ihm nichts ausmachte. Ackermanns Eitelkeit hielt sich in Grenzen.

»Ich war … ich hätte mich mal sehen lassen sollen«, sagte er schließlich leise und zog die Stirn kraus, als müsse er nach Worten suchen, die sein Bedauern besser ausdrückten als das gerade Gesagte. »Ich hatte ein paar Probleme. Ein Mord … ein böser Mord. Ich bin … er hat mich etwas aus der Bahn geworfen.« Er schaute an ihr vorbei auf einen imaginären Punkt hinter ihr, als er das sagte. »Es geht mir aber wieder besser.«

Lucrecia mochte ihre Sorge nicht verbergen, suchte aber nach einem Anknüpfungspunkt, mit dem sie das Gespräch nicht versanden lassen würde. »Du suchst den Schuldigen?«

Ackermann seufzte. »Mein ganzes Leben lang, glaube ich.«

Damit konnte Lucrecia wenig anfangen, doch die Worte bereiteten ihr noch mehr Sorge. Sie überwand sich, um das zu sagen, was jetzt folgte. »Du kannst mir davon erzählen, Ackermann. Ich habe dir doch schon einmal einen guten Rat gegeben, oder?«

Der Mann lächelte schief. »Ja.«

»Ich stehe zur Verfügung. Wann endet deine Arbeit?«

Ackermann sah sie halb überrascht, halb dankbar an. »Nie. Aber heute Abend werde ich das Büro sicher irgendwann verlassen. Die Pritschen dort sind ungemütlich und die Freiwache schnarcht.«

Lucrecia streckte den Arm aus. »Da drüben, die Taverne. Sie gehört meinem Halbbruder Anastasius.«

Ackermanns Blick folgte und er runzelte die Stirn. »Du hast einen Halbbruder?«

»Einen?« Lucrecia lachte auf und winkte ab. »Ich erzähle dir beizeiten von meinem Vater und seinem liebsten Zeitvertreib. Ich habe den Überblick nie gewonnen. Aber Anastasius blieb in der Nähe und er ist ein guter Koch. Der beste, den ich kenne. Ein Abendmahl, edler Tribun, zur achten Stunde?«

Unwillkürlich wanderte ihr Blick hinüber in Richtung Forum. Der Glockenturm, der auf das Senatsgebäude aufgesetzt worden war, gehörte zu den neuesten Attraktionen der Hauptstadt. Das große Zifferblatt zeigte nicht nur den Bürgern Roms, was die Stunde geschlagen hatte, sondern verkündete die Neuigkeit auch mit einem klangvollen Glockenspiel, das weit über die Stadt hallte. Es war eine Innovation mit Nachteilen: In Lucrecias Umgebung begannen die Pedanten, Verabredungen und abgemachte Uhrzeiten plötzlich ernster zu nehmen als vorher. Nicht alles war eine Verbesserung, wie sie fand. Die genaue Uhrzeit zu wissen, hielt sie für eher lästig.

»Zur achten Stunde bei Anastasius«, sagte Ackermann zu ihrer Erleichterung. Lucrecia wunderte sich, wie sehr sie sich über diese Zusage freute, und reichte dem Mann einen weiteren Honigkuchen. Er nahm ihn und sah sie fragend an.

»Der geht auf mich«, sagte sie.

»Kannst du dir das leisten?«

»Jemand bezahlt heute mein Abendessen.«

Ackermann nickte wissend. »Der Arme.«

Und ehe sie darauf noch antworten konnte, wandte er sich ab und schritt in Richtung des CVN-Gebäudes, das von hier aus gut zu erkennen war. Lucrecia sah ihm nach, doch dann kam schon der nächste Kunde.

Verabredung oder nicht, sie musste heute noch Geld verdienen.
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Das Haus der Treveri sah mehr wie ein Kastell aus, weniger wie eine Stadtvilla. Natürlich, jede Villa war von einer Mauer umgeben und wurde bewacht, aber dahinter verbargen sich normalerweise großzügige, offene Gebäude mit lichtdurchfluteten Räumen, eine Architektur, oft kunstvoll verwoben mit sorgsam gepflegten Parkanlagen. Der Sitz dieser Familie drückte die eigene Tradition auf eine nahezu bedrückende Art und Weise aus. »Trutzig« war eine Art, es zu beschreiben. Iocer fielen andere Worte ein: bedrückend, kalt, abweisend. In einer solchen Umgebung aufzuwachsen, dürfte nicht leicht gewesen sein. Hier das »schwarze Schaf« der Familie zu sein, noch viel weniger.

Als Iocer eintrat, begleitet von seinem Kollegen Letis, sahen sogar die Sklaven wie Legionäre im Dienst aus und alle trugen sie eine Art Uniform, versehen mit einem Emblem, das wie ein Familienwappen wirkte. Am Zugang zum Atrium empfing sie Aemilius Marcus Treverus, ein Mann von mehr als sechzig Jahren, hager, kerzengerade in der Haltung und mit einem fehlenden rechten Arm. Der Diener an seiner Seite rückte Schemel zurecht, damit für alle Sitzplätze zur Verfügung standen, und stellte sich dann schweigend neben seinen Herrn, bereit, weitere Anweisungen entgegenzunehmen.

Treverus war ein General gewesen, ein Präfekt und nun war er ein Senator, aber vor allem war er der pater familiae und nach dem, was man so hörte, regierte er seine Verwandtschaft auf die gleiche Weise wie einstmals seine Legionen. Im Senat galt er als Anwalt des Militärs – als ob in Rom diese Institution ernsthaft eines Anwalts bedurft hätte – und als Bewahrer der guten alten Sitten, denen er immer wieder wortreich den Verfall moderner Zeiten entgegenhielt. Abgesehen davon galt er als extrem loyal und pflichtbewusst.

Seine kalten, grauen Augen sezierten die beiden Ermittler mit der Intensität einer Inspektion und im Grunde erwartete Iocer, für seine etwas schief sitzende Kleidung zurechtgewiesen zu werden. Doch stattdessen machte der Alte eine einladende Handbewegung. Neben einem sprudelnden Brunnen, in dessen Zentrum eine Statue des großen Traianus stand, waren Sitzbänke und Schemel aufgebaut und die Sonne des Vormittags wärmte die kunstvollen Mosaike auf dem Boden. Iocer sah nach unten und erblickte eine Szene, in der ein Legionär einen barbarischen Krieger mit einem Speer durchbohrte, und an Widerhaken wurden, schön gezeichnet durch den Künstler, Eingeweide aus dem getöteten Leib des Gegners gezogen.

Hübsch.

Letis warf Iocer einen bezeichnenden Blick zu. Sein rechter Fuß ruhte auf der Darstellung eines abgeschlagenen Kopfes. Es schien, als wäre damit die Atmosphäre für das Gespräch gesetzt.

»Wir setzen uns«, wies Treverus an und wartete, bis die beiden Besucher dem Befehl Folge geleistet hatten.

»Edler Treverus, danke, dass Ihr uns empfangt«, sagte Letis. »Es geht, so leid es mir tut, um Euren Sohn.«

Der General sah beide Männer an. Dann winkte er seinem schweigsamen Diener. »Danke, Barbaricus. Du kannst gehen.«

Der Mann verbeugte sich und ließ sie alleine.

Treverus blieb stocksteif sitzen, dann sprach er. »Mein Sohn ist tot. Ich habe seinen Leichnam heute Morgen besucht. Ich bin nicht überrascht.«

Auch nicht besonders betrübt, wie Iocer dachte. Er neigte seinen Kopf, zeigte seinen Respekt und erwartete, dass Treverus noch etwas hinzufügte, doch dieser schwieg.

»Es tut mir leid, dass Ihr auf diese Weise vom Tode Eures Sohnes erfahren musstet«, sagte Iocer.

Treverus verzog das Gesicht, unmerklich nur, aber genug, um seiner Verachtung Ausdruck zu geben. »Ich bin überrascht, überhaupt davon zu erfahren. Früher wäre er in irgendeiner Gosse gelandet und niemand hätte sich gekümmert. Ihre Behörde macht Fortschritte.«

Es klang nicht so, als wäre dies ein Lob.

»Wir werden alles tun, was wir können, um den Täter zu finden.«

Die Verachtung verschwand nicht aus den Zügen des Alten. Er schüttelte den Kopf unwillig. »Ich habe kein Interesse daran. Er ist tot. Er hat sein Ende verdient.«

Da war kein Zittern in seiner Stimme, kein Zweifel, es fehlte jede Trauer.

»Ihr und Euer Sohn … Ihr hattet kein gutes Verhältnis?«

»Ich habe ihn vor vier Jahren verstoßen.«

»Er wollte kein Soldat werden?«

»Er wollte gar nichts werden. Kein Soldat? Ich bin kein Unmensch. Nicht jeder ist aus dem richtigen Holz geschnitzt. Es hat mich bedrückt, ja, aber ich habe drei weitere Söhne, alle Offiziere des Imperiums. Ich hätte es verschmerzt. Doch er wollte … nichts. Ich bot ihm meine Hilfe an, mehrmals. Vielleicht eine zivile Karriere, als Staatsbeamter. Als Verwalter unserer Ländereien. Er zeigte für nichts dergleichen auch nur das geringste Interesse. Er war faul, antriebslos und verschwenderisch. Er ging ohne Ziele durchs Leben, ohne ein Verständnis von Pflicht und Disziplin und Dienst. Es fehlte ihm jedes Verständnis für alles, was das Leben wirklich ausmacht.«

»Was tat er stattdessen?« Iocer fragte, aber er ahnte, was die Antwort sein würde.

»Trinken. Rumhuren. Schlafen. Trinken. Zwischendurch aß er auch etwas.«

»Ein erfülltes Dasein.«

Treverus nahm die Ironie als die Bestätigung seiner Ablehnung auf und nickte heftig. »Für einen Tunichtgut, ja. Ich stellte ihn vor die Alternative: ›Mach etwas aus deinem Leben oder du verschwindest. Ich zahle dir deinen Müßiggang nicht mehr.‹ Mir war egal, was er tun wollte. Ich hätte etwas arrangieren können, hier in Rom, überall im Reich. Ich habe überall Freunde und Klienten, jeder hätte mir meine Wünsche erfüllt. Alle Wege standen ihm offen. Aber nein. Er lachte mich aus. Und ging. Er verschwand. Ich war froh darüber. Ich sage es ehrlich. Froh und glücklich.«

Iocer nickte. Da war jetzt gut unter Kontrolle gebrachte Wut in der Stimme des alten Mannes. Wie hatten sich wohl seine Untergebenen gefühlt, wenn der Vulkan vor dem Ausbruch stand? Sie hatten sich mit großer Sicherheit eingenässt.

»Er ging also vor vier Jahren?«

»Ja. Eine große Erleichterung.«

»Ihr habt ihn seitdem nicht mehr gesehen?«

»Nein, ich weigerte mich. Ich habe von ihm gehört. Seine Eskapaden wurden mir natürlich zugetragen. Ich wollte nichts davon wahrnehmen. Ich weiß, dass er weiter trank und die Huren besuchte. Er starb an einem Ort, der ihm gut passte. Ein gottloser Tod für ein gottloses Leben. Er möge in der Hölle schmoren und niemals Vergebung erlangen. Von mir jedenfalls erhält er keine.«

Das nahm Iocer ihm jederzeit ab. Der Mann spulte hier kein Theaterstück ab, er meinte, was er sagte, so bedrückend es sich auch anhörte. Ein Mann, passend zu seinem Haus. Iocer sah zu Boden. Und zu den Bildern auf dem Mosaik.

»Ich verstehe«, murmelte er. »Sie kennen seine Freunde, seinen Umgang?«

»Der schlechtestmögliche, nehme ich einmal an. Nein. Ja.« Der alte Treverus sah ein wenig angeschlagen aus, als er etwas preisgab, was ihm sichtlich schmerzte. »Er hatte damals Freunde, als er hier lebte, und er wird sie bis zum Schluss behalten haben. Ich gebe Ihnen eine Liste. Sie ist allerdings alt.«

»Das wird uns helfen, danke. Wo wohnte er?«

»Ich weiß es nicht.« Und er wollte es auch nicht wissen, das war ihm anzusehen.

Letis räusperte sich. »Wir haben Euren Sohn untersucht und er trug recht ordentliche Kleidung. Gepflegt. Nicht neu, aber gut erhalten. Er wirkte wohlgenährt. Gesund, bis auf die Messerwunden. Er lebte nicht schlecht. Zumindest bekam er regelmäßig zu essen und lebte nicht auf der Straße.«

»Mein Sohn …« Treverus unterbrach sich, auf der Suche nach Worten. »Er war charmant.« Das Wort war für ihn fremd, das merkte man an der Art und Weise, wie er es aussprach. »Er schnorrte sich durch, schon immer, auch als er noch hier wohnte. Wenn er sich bemühte, konnte er sehr überzeugend wirken. Er war so. Er bekam dann auch Hilfe, die er gar nicht verdiente.«

Iocer beugte sich nach vorne. »Eure Familie … hat jemand anders Kontakte zu ihm aufrechterhalten?«

Das war eine Frage, die dem alten Mann nun gar nicht passte. Das Gesicht des Veteranen verfinsterte sich. »Lassen Sie meine Familie aus der Sache raus.«

»Das geht so nicht«, erwiderte Iocer bestimmt. »Wir benötigen Informationen. Ihr mögt kein Interesse daran haben, wer Euren Sohn ermordet hat, aber wir haben eines. Es ist unsere Pflicht. Unser Dienst.«

Treverus verzog das Gesicht. Ein Argument, das Iocer bewusst hervorgehoben hatte. Dagegen konnte er nun wirklich nichts sagen. Er starrte Iocer an, als könne er ihn dadurch in die Knie zwingen, doch der Polizist hatte mittlerweile seine eigenen Erfahrungen gemacht, was den Umgang mit hochgestellten Persönlichkeiten anbetraf. Er ließ sich nicht mehr allzu leicht einschüchtern, und je wichtiger und akzeptierter die CVN wurden, desto weniger war die Behörde den unseligen Einflüssen missliebiger Personen ausgesetzt. Und den Launen derselben.

»Meine Frau«, sagte der alte Mann dann und er musste sich diese Worte abringen. »Meine Frau. Ich habe es ihr natürlich verboten.«

»Natürlich.«

»Aber obgleich sie im Regelfall meinen Anordnungen folgt, kann sie in einigen Bereichen sehr dickköpfig sein. Ich sehe über das eine oder andere hinweg.« Für einen Moment bröckelte die Maske der Selbstbeherrschung, die der Mann bisher getragen hatte. »Ich werde auch nicht jünger. Mit dem Alter wird man etwas weicher. Es fehlt die Kraft.«

Iocer nickte verständnisvoll. »Eure Frau hat Kontakt gehalten?«

»Ich befürchte, dass sie mehr über die letzten vier Jahre meines Sohnes weiß als ich.«

»Hat sie ihm Geld gegeben?«

Die Frage tat dem Alten erkennbar weh. Er mühte sich, sie zu beantworten, ohne seine Würde infrage zu stellen. Iocer drängte ihn nicht.

»Als Herr der Familie verfüge ich selbstverständlich über das gesamte Vermögen.«

»Selbstverständlich.«

»Aber ich bin nunmehr 42 Jahre verheiratet. Selbstverständlich gibt es Ausgaben, die meine Frau selbst verantwortet. Wir haben schließlich einen großen Haushalt. Die Summe, die ihr zur Verfügung steht, ist nicht unbeträchtlich. Ich bin vermögend.« Er fügte hinzu, mit Nachdruck: »Sehr vermögend.«

»Ein großer Haushalt?«, fragte Letis. »Wie groß?«

»Hier und in den beiden anderen Villen – die Latifundien nicht eingerechnet –: sicher 200 Personen.«

»Inklusive Sklaven?«

Treverus schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Wir haben alle Sklaven freigelassen. Jeder, der für uns arbeitet, ist frei und wird entlohnt.«

Iocer zog die Augenbrauen hoch. Kaiser Thomasius würde das gefallen. Der Alte mochte in vielen Dingen konservativ sein, aber in manchen Dingen war er seinen Zeitgenossen offenbar voraus. Oder er war schlicht intelligent genug, die Zeichen der Zeit zu erkennen und seine Konsequenzen daraus zu ziehen.

»Hatte Euer Sohn denn im Haushalt Freunde oder Vertraute? Vielleicht Diener, die ihm halfen, seinen ehrlosen Lebenswandel zu finanzieren?«

»Ja, sicher. Die einfachen Menschen in den Diensten der Elite lassen sich leicht verführen. Diener, die Verbote umgingen, die ihm Huren zuführten, die wilden Gelage organisierten, wenn ich nicht da war. Sie wurden milde bestraft. Sie wissen es nicht besser.«

Und da war wieder die alte Arroganz, die Iocer nur zu gut kannte. Immerhin war sie verbunden mit einem Rest an Gerechtigkeitsempfinden, die den alten Mann beinahe menschlich machte.

»Wir bekommen eine Liste?«

»Ja«, erwiderte Treverus und erneut zeigte er, dass er sich zu diesem Zugeständnis überwinden musste. »Es gab aber in den letzten vier Jahren einige Veränderungen. Nicht alle Freigelassenen entschieden sich, in meinen Diensten zu bleiben.«

Eine Tatsache, die der gute Treverus, seinem Tonfall nach zu urteilen, immer noch nur schwerlich begreifen konnte.

Dann blieb noch die letzte Frage und die größte Hürde, über die der alte Mann springen musste.

»Dürfen wir mit Eurer Frau reden? Möglichst …«

»Ohne meine Gegenwart«, unterbrach Treverus. »Das ist doch die übliche Vorgehensweise, ja?«

»So ist es. Wir …«

»Sie müssen es nicht erklären. Ich verstehe es. Ich billige es nicht, aber ich verstehe es.«

»Und?«

Treverus erhob sich und starrte auf die beiden Männer herunter, ehe diese sich ebenfalls aufzustehen beeilten. Er nickte ihnen zu und wandte sich ab. Er ging nicht, er marschierte davon. Die beiden allein gelassenen Polizisten schauten sich an, doch ehe sie Zeit hatten, ungeduldig zu werden, war erneut Bewegung auszumachen.

Ein älterer Diener führte eine Frau hinein. Sie war in vielfacher Hinsicht das Gegenteil ihres Mannes, dürr, zerbrechlich, gealtert. Wahrscheinlich sah man so aus, wenn man 42 Jahre an der Seite eines solchen Gatten zugebracht hatte. Sie machte kleine Schritte, wirkte bei näherem Hinsehen dann aber doch nicht so gebrechlich. Ihr mochte es an der Dynamik des Auftritts ihres Gatten fehlen, aber sie war ohne Zweifel noch rüstig.

»Die edle Hipathia«, sagte der Diener und half seiner Herrin, sich niederzulassen. Er war ein Schrank von einem Mann, doch seine Fürsorge war echt und wirkte etwas rührend. Die alte Dame sah die beiden Ermittler mit wachen Augen an. Egal, wie kräftig ihr Körper tatsächlich noch war oder auch nicht, an der Schärfe ihres Verstandes zweifelten die beiden Männer keinen Moment.

»Mein Sohn ist tot«, eröffnete sie das Gespräch mit brüchiger Stimme. Sie saß aufrecht, hatte das gleiche Schwert geschluckt wie ihr Mann, aber ihre Augen verrieten, dass sie mit der ganzen Sache nicht halb so distanziert und kalt umgehen konnte wie der alte Treverus.

»Mein tief empfundenes Beileid«, sagte Iocer daraufhin mit wohlkalkulierter Wärme in der Stimme. Die Botschaft kam an. Das verhärmte Gesicht der alten Dame verlor etwas von seinen scharfen Kanten und ihre Stimme, obgleich immer noch kratzig, bekam einen emotionalen Unterton.

»Es ist erschütternd, wie er starb. Es war erschütternd, wie er lebte. Mein Gatte kann ihm beides nicht verzeihen, also entschuldige ich mich dafür, sollte er … wenig hilfreich gewesen sein.«

»Er hat uns respektvoll behandelt«, sagte Letis. »Wir beschweren uns nicht.«

»Ich bin überrascht, dass er mir erlaubt, mit Ihnen zu sprechen«, sagte sie etwas bitter. »Er muss noch einen winzigen Rest an Gefühlen für unseren toten Sohn in sich tragen, ein letztes bisschen Interesse an seinem Schicksal. Das gibt mir Hoffnung. Das Alter macht ihn weich.«

Wenn der alte Treverus nunmehr tatsächlich als »weich« zu beschreiben war, dachte Iocer, wie musste er dann zu jener Zeit gewesen sein, als die junge Hipathia mit ihm verheiratet worden war? Er mochte gar nicht daran denken.

»Ihr hattet noch Kontakt zu Ihrem Sohn, nachdem er verstoßen worden war?«

Hipathia zögerte. Dann nickte sie unmerklich. »Er brauchte immer Geld«, sagte sie leise, kaum hörbar. »Er bat und flehte. Er war ständig in Schwierigkeiten. Ich versuchte, ihm gegenüber hart zu bleiben … aber ich erinnerte mich an ihn, als er klein war. So ein hübscher Junge, lieb und aufgeweckt. Er war mir von all meinen Kindern das liebste. Das sind Dinge, die kann man nicht einfach beiseiteschieben. Haben Sie Kinder?«

Iocer nickte. »Einen Sohn.«

»Passen Sie gut auf ihn auf.«

»Das mache ich. Er bat Euch also um Geld? Wann habt Ihr das letzte Mal mit ihm Kontakt gehabt?«

Die alte Dame runzelte nachdenklich die Stirn. »Vor einer Woche. Er wirkte wie immer verzweifelt. Das war … wenn er zu mir kam, dann ging es ihm nicht gut. Er hatte Schulden. Er spielte und wettete. Er versenkte Geld in irgendwelche dubiosen Geschäfte, von denen er sich Unabhängigkeit und Reichtum erhoffte, aber jedes Mal wurde er übers Ohr gehauen. Er war kein guter Geschäftsmann, zu leichtgläubig, zu weich.« Hipathia hielt inne, starrte ins Leere, sah vor ihrem geistigen Auge wahrscheinlich den lieben und aufgeweckten Jungen, ihren Lieblingssohn. »So war er schon immer. Leicht zu beeinflussen.«

»Erzählte er von seinen aktuellen Problemen?«

»Ein neues seiner Vorhaben … glaube ich. Ein weiteres sinnloses Geschäft. Sklavenhandel. Das lohnt sich doch nicht mehr. Das macht keiner, der noch bei Trost ist. Es dauert nicht mehr lange und es wird keine Sklaverei mehr geben. Selbst mein Gatte hat das erkannt und alle freigelassen.« Sie sagte es mit einer Andeutung von Stolz in der Stimme. »Aber er meinte, es wäre ein tolles Angebot. Er müsse nur mit einer Beteiligungssumme ankommen. Er bat mich um 200 Denare.«

»Das ist eine ordentliche Summe.«

»Ich verweigerte sie ihm.«

»Was geschah dann?«

»Er heulte und flehte. Es stellte sich heraus, dass er in Vorleistung getreten war und seinen Geschäftspartnern schon fest zugesagt hatte – und dann nahm er wohl einen Kredit auf, in Vorleistung für … was auch immer sie taten. Etwas mit Sklaven eben. Jedenfalls hatte mein Sohn …«

»… wohl die Sorge, den Kredit nicht zurückzahlen zu können?«

»Ja, so muss es gewesen sein.« Hipathia sah Iocer betrübt an. »Es wurde irgendwann zusammenhanglos. Er jammerte und weinte. Es war … furchtbar.«

»Was tatet Ihr?«

»Ich gab ihm zu essen und zehn Denare für sein Leben, denn er hatte natürlich nichts mehr, nicht ein Ass. Das mache ich hin und wieder. Ich kann ihn doch nicht verhungern und in Lumpen gehen lassen.« Sie sah Iocer um Verständnis heischend an und der nickte pflichtschuldigst. Dann fuhr sie fort. »Er nahm das Geld, sagte aber, es sei nicht genug. Ich machte ihm klar, dass ich eine solche Summe vor seinem Vater nicht würde verbergen können. Das akzeptierte er.« Sie seufzte. »Er hatte richtig Angst vor Aemilius. Das hat ihn abgeschreckt. Er ging, bat mich erneut, Mittel und Wege zu finden.« Sie schluckte, ihre Stimme zitterte etwas. »Das war das Letzte, was ich von ihm gesehen habe. Ich glaube, da war auch noch etwas anderes.«

»Etwas anderes?«

»Etwas mit einer Frau. Er hatte dauernd Frauengeschichten. Ich wollte es gar nicht so genau wissen. Er deutete es nur an. Ich hoffe, er hat keinen Bastard in die Welt gesetzt.«

»Ich verstehe. Diese Geschäftspartner … oder der Geldverleiher. Wisst Ihr, wo wir die finden könnten?«

Hipathia schüttelte zu Iocers Enttäuschung sofort den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe … mich nie getraut, ihn nach so was zu fragen. Er war etwas … jähzornig und reagierte unwillig auf Fragen, die ihm nicht passten. Es war schwierig genug mit ihm.« Sie schaute wieder gedankenverloren ins Nichts, ehe sie sagte: »Und früher war er so goldig und lieb gewesen. Hat seiner Mama immer helfen wollen.« Sie sah Iocer an. »Wie passiert so etwas? Was kann jemanden so verändern?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Iocer ehrlich. Und je mehr er sich notgedrungen mit den Abgründen menschlicher Existenz befassen musste, desto weniger konnte er es verstehen.

»Fragen Sie Stroma.«

»Stroma?«

»Er teilte sich mit ihm eine kleine Dachwohnung, ein Loch, wenn Sie mich fragen. Stroma war wie mein Sohn, nur kam er nicht aus reichem Haus. Ein Dieb. Einer der Gründe, warum mein Gatte Lucius hinausgeworfen hatte. Ich kann es ihm nicht einmal verübeln. Ich traf diesen Stroma nur ein-oder zweimal, als Lucius ihn hierher einlud. Ein sehr, sehr unangenehmer Mensch.«

Letis nahm eine Beschreibung und eine ungefähre Schilderung der Adresse auf. Es war schwierig, jemanden in Rom zu finden. Wegbeschreibungen wurde vager, je weiter man sich von den bekannten Hauptstraßen entfernte und je mehr bekannte Bauwerke, Statuen oder Brunnen als Orientierungspunkte herhalten mussten. Richtig auskennen tat man sich nie und Iocer würde mit den zuständigen Beamten jenes Viertels zusammenarbeiten müssen, um Stroma ausfindig zu machen.

Aber er war zufrieden.

Er kam voran.

Nach einigen Minuten der Reminiszenz an ihren Sohn, die Hipathia offenbar nicht abschütteln konnte und die ihr zum Schluss Tränen in die Augen trieb, beendeten sie das Gespräch. Der alte Treverus tauchte nicht mehr auf, aber damit hatten sie auch nicht gerechnet.

Als sie die Villa des Generals verließen, fühlten sie beide so etwas wie eine Erleichterung. Die Atmosphäre des Anwesens war bedrückend gewesen, auch ohne die negativen Emotionen von Zorn, Abscheu, Hass, Trauer und Verzweiflung, mit der das Ehepaar die Mauern erfüllte. Wie mochte es gewesen sein, darin aufzuwachsen? Iocer hatte für den Lebenswandel des toten Lucius wenig Verständnis, aber dieser Umgebung zu entfliehen, deren Erwartungen man ohnehin niemals erfüllen konnte, das war nichts, was er ihm vorhalten wollte.

Iocer schauderte.

Absolut nicht.
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Er war der vierte am heutigen Tag und bisher hatte Ackermann nichts erfahren – lediglich drei Namen von seiner Liste gestrichen, die ohnehin nicht sonderlich lang gewesen war. Behrens war mit seinen Ergänzungen noch nicht vorstellig geworden, so hatte er sich auf jene Zeitenwanderer beschränkt, zu denen Iocer schon etwas herausgefunden hatte. Alle drei waren sie zum Tatzeitpunkt in Rom gewesen, das war zumindest die Annahme gewesen. Das machte sie zu möglichen Tätern, wenngleich diese Herangehensweise mehr Fleißarbeit denn die Suche nach konkreten Hinweisen war.

Im Fall von Herbert Husmann hatte das schon einmal nicht zugetroffen. Der ehemalige Obermatrose war zwar in Rom ansässig und reiste sonst auch wenig, hatte Ackermann aber glaubhaft machen können, zum Zeitpunkt der Tat im Hafen von Ostia damit beschäftigt gewesen zu sein, seinen eigenen Küstensegler von der Werft in Empfang zu nehmen. Ein Seemann aus Leidenschaft, hatte er die Absicht, in den Handel einzusteigen, und sein Traum war eine eigene Dampfmaschine an Bord. Er nannte dutzendweise Zeugen – seine neue Mannschaft, den Werftbesitzer und Schiffbauer, seinen Kreditgeber – die seine Anwesenheit zu jener Zeit bezeugen konnten. Es hatte sogar eine kleine Feier gegeben und den Segen eines Priesters. Ackermann würde dem nachgehen, aber Husmann hatte sich voll kooperativ gezeigt und war offen auf alle Fragen eingegangen. Manchmal täuschte ihn seine Intuition ja, aber in diesem Fall glaubte er, ihn von der Liste streichen zu können. Und die Zahl potenzieller Zeugen war wirklich beeindruckend.

Auch der ehemalige Heizer Erwin Dennkamp war für ihn nicht der Täter. Er hatte ihn nicht befragen können, denn er war vor drei Tagen verstorben, an Tuberkulose. Und zum Zeitpunkt der Tat hatte er krank zu Hause gelegen, im Endstadium seines Leidens. Kein sehr wahrscheinlicher Kandidat und eine bittere Erinnerung an Ackermann, dass sie, die Zeitenwanderer, immer weniger wurden. Es war umso schmerzlicher, dass darüber hinaus einer von ihnen auch noch ein Serienmörder zu sein schien. Er führte ein kurzes Gespräch mit Dennkamps Frau, die dieser erst vor einem knappen Jahr geheiratet hatte. Ihr Glück im Unglück: Die Apanage, die das Imperium an jeden Zeitenwanderer auszahlte, wurde ihr nach dem Tode des Gatten auch weiter gewährt. In bittere Not fiel sie nicht.

Der Dritte, Hans Bensen, arbeitete in Behrens’ und Köhlers Brennerei, ebenfalls ein ehemaliger Heizer. Er war Vorarbeiter und, wie Ackermann beim Besuch hatte feststellen dürfen, sehr auf die Qualität seiner Arbeit bedacht – so sehr, dass er sie ständig außerplanmäßigen Prüfungen unterzog. Er war ein Suffkopp, ein Alkoholiker höchsten Grades, und das konnte er auch Ackermann gegenüber nicht verbergen. Bensens Frau erklärte ihm, dass dieser, wenn er nicht arbeitete, volltrunken herumsaß, meist melancholisch, niemals gewalttätig, so auch in der Mordzeit. Behrens und Köhler beschäftigten ihn sicher nur noch aus Mitleid weiter – und aus Schuldbewusstsein. Ohne ihren Branntwein … Bensen war sicher ein möglicher Kandidat, aber auch hier neigte Ackermann dazu, ihn von der Liste zu streichen. Der Mann war am Ende und ein melancholischer Alkoholiker passte nicht in das Bild, das er sich von seinem Täter gemacht hatte.

Blieb für heute der Vierte auf der Liste. Es war eine besondere Person mit einer besonderen Geschichte. Der Mann hieß Markus Tennberg und er war ein Meuterer, der engste Vertraute des Freiherrn von Klasewitz in dessen kurzer Karriere als Beteiligter am Aufstand gegen Gratian und Theodosius. Er war zwei Jahre lang in Haft gewesen und man konnte ihn als gebrochenen Mann bezeichnen, als er im Zuge einer Amnestie entlassen worden war. Er bekam, wie alle anderen Zeitenwanderer, auf Wunsch eine staatliche Unterstützung, sodass er nicht in völlige Armut verfiel, und war seit seiner Entlassung vor etwa zwei Monaten nicht weiter aufgefallen. Er wohnte in einer Mietskaserne in Porta Capena, einem der vierzehn Stadtbezirke Roms, und es war nicht schwer, ihn zu finden, da er jede Woche sein Subsidium abholte und damit bekannt war. Viele andere Zeitenwanderer verzichteten auf diese freundliche Gabe und hatten auf andere Weise ihren Wohlstand erlangt, doch Tennberg noch nicht.

Als sich die Tür vor Ackermann öffnete und er in die hohlen Augen Tennbergs starrte, wusste er auch, warum dieser auf absehbare Zeit vom Staat leben würde. Der junge Mann ließ Ackermann kommentarlos ein, erkannte sowohl das CVN-Emblem auf seiner Tunika wie Ackermann selbst, dem er mehrmals zur Zeit seiner Gefangenschaft begegnet war. Als bekannt geworden war, welche Karriere der Infanterist hatte, war er für die Verhöre an Meuterern eingesetzt worden, nicht zuletzt in der Hoffnung, weitere Personen in der Mannschaft zu identifizieren, die über geheime Sympathien für den Aufrührer verfügten. Das war ihnen aber nicht gelungen. Es gab wahrscheinlich keine aufrechten Sympathisanten des toten Freiherrn, die nicht bekannt waren.

»Fähnrich«, sagte Ackermann zur Begrüßung und trat ein. Das Chaos der Unterkunft sprang ihm ins Gesicht, der scharfe Gestank ungewaschener Kleidung und des ungewaschenen Bewohners. Es roch zudem nach Alkohol und die große Keramikflasche mit bestem Branntwein auf dem Tisch, der neben einem Stuhl und einem Bett fast das gesamte Mobiliar ausmachte, wies auf Tennbergs bevorzugte Freizeitbeschäftigung hin. Ein zweiter Hans Bensen? Tennberg hatte getrunken, aber derzeit war er nüchtern, sein Blick klar. Seine Hände zitterten nicht. Und er wirkte nicht melancholisch, sondern erfüllt von einer Art Anspannung. War es Angst?

»Ackermann«, sagte der ehemalige Offiziersanwärter. »Noch ein Verhör? Ich sage Ihnen doch, ich kenne keine weiteren Verschwörer und es interessiert mich auch nicht. Diese Episode liegt hinter mir. Ich weiß nichts mehr.« Er warf einen Blick auf die Flasche und zu Ackermanns Überraschung war da keine Sehnsucht zu erkennen, sondern nur Abscheu. »Ich weiß nicht einmal mehr, wer ich eigentlich bin und was ich hier tue.«

Selbstmitleid. Ackermanns Sympathie hielt sich in Grenzen.

»Es geht nicht um die Vergangenheit«, log Ackermann. Er mahnte sich selbst, Tennbergs Rolle nicht automatisch in einen Generalverdacht zu verwandeln, bezogen auf eine Angelegenheit, die mit den politischen und militärischen Ereignissen nach der Ankunft nichts zu tun hatte.

»Worum dann? Ein Freundschaftsbesuch?«

»Sie sind nicht mein Freund.«

»Ich bin niemandes Freund.« Neben Selbstmitleid sprach Verbitterung aus diesen Worten, Ackermann fiel es jedoch schwer, Sympathie für Tennberg zu empfinden. Er hatte den Mann im Verlauf der Verhöre gut kennengelernt und er war schlicht ein Arschloch, soweit es seine Einschätzung betraf. Und auch das durfte seine Bewertung dieses Mannes nicht überschatten. Er stand hier wirklich vor einer schwierigen Aufgabe. Aber er war ein Profi und sich der Fallstricke bewusst.

»Sie müssen nicht mit mir reden«, sagte er.

Tennberg lachte freudlos. »Ich muss nicht. Bringen wir es hinter uns. Ich biete Ihnen meinen einzigen Stuhl an.« Er selbst hockte sich aufs Bett, die Knie zusammengedrückt, die Hände auf ihnen gefaltet. Die Intensität des Blicks, mit dem er Ackermann musterte, war irritierend.

»Was kann ich für Sie tun, Ackermann?«

»Es geht um eine Mordermittlung.«

Der junge Mann lachte erneut auf. »Mord? Das wird immer besser. Wen habe ich ermordet?«

»Ich hoffe, niemanden. Erzählen Sie mir aus Ihrem Leben, Tennberg. Sie haben sich hier eingerichtet. Was sind Ihre Pläne?«

»Meine Pläne? Ich habe keine Pläne mehr. Ich saß zwei Jahre im Gefängnis. Ich hatte viel Zeit, über die Dinge nachzudenken. Und ich hatte nicht damit gerechnet, es jemals lebend zu verlassen. Hochverrat, Meuterei – man hätte mich hinrichten können.« Und er fügte etwas leiser hinzu: »Wäre möglicherweise für mich besser gewesen.«

Eine der Bemerkungen, auf die Ackermann nicht eingehen wollte. Dennoch musste er irgendwie einen Draht zu ihm finden, so lästig das auch war. »Sie haben keine Pläne? Sie sind jung, Tennberg. Wie alt: 24, 25? Sie haben Ihr Leben noch vor sich, können neu anfangen.«

Der Mann lächelte schief.

»Kann ich das? Ja, vielleicht. Möchte ich das? Offenbar derzeit noch nicht. Ich habe es doch bequem. Die Schatulle des Kaisers alimentiert mich königlich. Mein alter Kamerad Thomas Volkert hilft mir doch, wo er kann. Es fehlt mir an nichts. Der alte Behrens hat mir sogar eine Arbeit angeboten.« Er zeigte auf die Flasche. »An der Quelle. Sehr großzügig.«

»Sie haben abgelehnt?«

»Ja. Es arbeiten zu viele aus der Mannschaft für Köhler und Behrens. Ich hätte die Blicke nicht ertragen, die Bemerkungen, das hätte doch niemals aufgehört.«

Ackermann nickte. Das konnte er sogar nachvollziehen. »Sie scheinen sich jetzt zu schämen.«

Tennberg schüttelte den Kopf. »Nicht, wie Sie denken. Ich schäme mich nicht der Meuterei. Ich schäme mich, dass wir versagt haben. Dass am Ende Rheinberg obsiegte und Volkert. Und dass mir diese Niederlage durch mein Leben vorgehalten wird.« Er beugte sich etwas nach vorne, die Stimme intensiver. »Ich sollte dort im Palast sitzen, in höchsten Ämtern und Würden. Das war mein Ziel. Jetzt bleibt mir das hier …« Er machte eine umfassende Geste. »Wer könnte da nicht deprimiert sein und dem Suff verfallen?«

»Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie den Suff schätzen.«

»Sie sind ein guter Beobachter, Ackermann. Gut für Sie und das, was Sie tun. Sie haben recht. Ich finde mich zum Kotzen.«

»Warum tun Sie nichts dagegen?«

»Ah. Ja. Sie sind toll, Ackermann, ganz toll.« Tennberg schien ernsthaft amüsiert. »Etwas dagegen tun. Ich bin froh, dass ich mich nicht von irgendeinem hohen Gebäude stürze. Wenn ich den Tag überlebe, dann habe ich schon einiges erreicht.« Er sah sich betont langsam um. »Vielleicht raffe ich mich sogar einmal dazu auf, mich richtig einzurichten. Andererseits … wozu die Mühe?«

Ackermann wusste nicht, ob Tennberg nach Trost und Verständnis angelte oder es ihm wirklich egal war. Im Grunde war es für ihn auch nicht wichtig. Er hatte seine Arbeit zu tun und dazu gehörte sicher nicht, das Leben dieses Mannes zu führen. Bei alledem durfte man nicht vergessen, dass er sich bewusst auf die Seite eines Meuterers mit Größenwahn geschlagen hatte. Amnestie oder nicht, Ackermann konnte sich sehr lebhaft an diese Tatsache erinnern. Und die Reue, die Tennberg empfand, war ganz sicher von der falschen Art.

»Sie haben Rom seit Ihrer Freilassung nicht verlassen?«

»Nein.«

»Was tun Sie abends so – mal einen trinken gehen? Wie sieht es mit Huren aus?«

»Das geht Sie einen Scheißdreck an.«

»Ich suche einen Mörder, Tennberg, und ob es Ihnen gefällt oder nicht: Sie stehen auf der Liste.«

»Ich bin Tatverdächtiger? Das ist ja mal eine Abwechslung.« Tennberg lachte bitter auf. »Wen habe ich noch gleich ermordet, Ackermann? Es ist mir möglicherweise entfallen.«

Ackermann nannte ihm die Familie, in der die Tote gelebt hatte, das junge Mädchen, das er zuletzt gefunden und so eindeutig markiert erblickt hatte. Er suchte nach einer Reaktion in Tennberg, als er die Adresse nannte, das Haus, die Straße, den Distrikt und die Zeit des Verbrechens. Doch die Augen des Mannes blieben leer, ohne Reaktion.

»Ich weiß von alledem nichts«, erklärte Tennberg schließlich. »Ich kenne keinen dieser Leute. Ich töte keine jungen Mädchen. He, ich habe auch noch so etwas wie Ehrgefühl, auch wenn Sie mir das nicht zutrauen wollen. Ich war ein Meuterer, ja, und ich habe auf die falsche Karte gesetzt. Mein Pech. Die Geschichte wird von den Siegern geschrieben, oder? Wäre ich heute ein hoher Offizier oder Präfekt oder so was, dann würden Sie nicht so mit mir umgehen.« Tennberg grinste. »Wer weiß, vielleicht wäre ich sogar derjenige, der Ihnen Befehle geben würde.«

»Das kann natürlich sein«, erklärte Ackermann ruhig. »Aber so ist es nicht gekommen.«

»Nein, ist es nicht«, murmelte der junge Mann und stierte für einen Moment vor sich hin. Ob er davon träumte, wie es hätte sein können? Seinem Selbstmitleid half das sicher nicht. Dann schaute er wieder hoch.

»Ich bin ein Wrack, Ackermann, und ich bin dafür selbst verantwortlich. Ich bezahle jetzt dafür. Aber ein Mörder, der durch die Stadt zieht und seine Frustration an Frauen auslässt, bin ich nicht. Ich beantworte Ihre Frage von eben. Ich gehe keinen trinken – ich kaufe mir die Flaschen und sitze hier für mich allein. Ich besuche Huren, aber es ist meist eher ein kurzes und schales Vergnügen. Ich glaube nicht, dass ich derzeit leicht einen hochkriege – und ich habe oft auch gar keine Lust, es zu versuchen. Das ist mein Leben, Ackermann. Nehmen Sie es, wie es ist, und machen Sie damit, was Sie wollen.«

Tennberg lehnte sich zurück. Sein Fatalismus wurde durch jede Geste, seine ganze Haltung ausgedrückt. Ackermann erhob sich. Hier würde er nicht weiterkommen. »Sie wissen, wo Sie mich finden, falls Sie etwas hören.«

»Was sollte ich hören?«

»Etwas über einen alten Kameraden, der seine Frustration an Frauen auslässt.«

»Ich habe keine alten Kameraden mehr. Aber ich melde mich, wenn ich etwas höre. Manchmal spreche ich mit mir selbst, möglicherweise erfahre ich dann ja etwas Neues.«

Ackermann erwiderte nichts mehr und wandte sich ab. Als er die Tür hinter sich schloss, atmete er tief durch. Die Atmosphäre da drin war bedrückend gewesen und er vermochte beinahe, so etwas wie Mitleid für Tennberg zu empfinden. Aber nichts, was er von sich gegeben hatte, bedeutete, dass er von seiner Liste gestrichen wurde. Tennberg war für heute der Einzige, der ernsthaft darauf stehen blieb, und Ackermann bemerkte für einen Moment bei sich die Regung, dass er sich beinahe wünschte, Tennberg wäre der Täter.

Es würde alles so viel einfacher machen. Jemanden zu finden, der ohnehin ein niederträchtiges, opportunistisches Schwein war, wäre einfacher, als wenn sich herausstellen würde, dass der Täter als nett und ehrbar gegolten hatte. Sich dieser Versuchung zu ergeben, war reizvoll. Ackermann musste aufpassen, dass er diesen allzu einladenden Weg nicht leichtfertig ging.

Trotzdem, dachte er, als er das Haus verließ und auf die Straße trat.

Tennberg blieb auf der Liste.
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Was die Mutter des Ermordeten über die »kleine Dachwohnung« des Stroma gesagt hatte, war ganz sicher ihrer Unfähigkeit geschuldet, sich die Abgründe vorzustellen, in die man als nicht immer solventer Mieter in Rom hinabsteigen konnte. Der Verschlag auf einem Lagerhaus war vom Besitzer der Anlage in der Tat als Wohngelegenheit vermietet worden. Auf einer Fläche von gut 150 qm hatte er Decken aufgehängt und damit mehr notdürftig kleine Abschnitte unterteilt, die er einzeln vermietete. Die Menschen, die hier lebten, gehörten zu den ärmsten Roms, oft Tagelöhner und ihre Familien. Zwischen zwei herabhängenden Decken lebte manchmal auf vielleicht zehn Quadratmetern eine ganze Familie, schlief auf Lumpen oder direkt auf dem Fußboden. Tagsüber hielt sich hier niemand auf: Alle liefen durch die Straßen der Stadt, um entweder nach Arbeit zu suchen, zu stehlen, zu betteln oder die Gaben des Kaisers in Empfang zu nehmen, die viele am Leben erhielten. Nur nachts, wenn die Dunkelheit die Menschen fortscheuchte, nahm man hier sein Lager. Im Sommer musste es unerträglich heiß sein und es gab keine Fenster. Die Ventilation erfolgte durch das undichte Dach, das bei einem Regenguss die halbe Mieterschar zutröpfelte. Iocer sah die Behälter überall stehen, die wahlweise als Auffang für Regenwasser fungierten oder als Nachttöpfe.

Stroma bewohnte eine solche »Abteilung«, so viel hatte er herausgefunden. Der Vermieter hatte sich nach mehrmaligen Nachfragen an den Namen erinnert, und als die Erinnerung gekommen war, hatte sich sein Gesicht zu einer Maske des Leids verzogen. Stroma war, wie sich herausstellte, nicht der zuverlässigste Mieter und darüber hinaus ein Unruhestifter. Dennoch war die Spur gut, denn der Mann erinnerte sich daran, dass jemand, auf den die Beschreibung des Ermordeten passte, öfters bei ihm genächtigt hatte. Oft genug hatten beide sturzbetrunken den Holzboden vollgekotzt und alle hatten den stechenden Geruch des Erbrochenen genießen dürfen, was vor allem bei drückender Hitze kaum erträglich gewesen sein musste. Es hatte Schlägereien wegen derlei Vorfällen gegeben und auch das konnte Iocer gut nachvollziehen.

Doch sein Freund hatte Stroma mehr als einmal geholfen, die zugegebenermaßen niedrige Miete zu entrichten, und an so was erinnerte man sich natürlich gerne.

Als Iocer am Abend den großen Dachboden betrat, waren gut die Hälfte der »kleinen Dachwohnungen« bereits wieder bewohnt. Es würde bald dunkel werden und das Tagwerk, woraus es auch immer bestehen mochte, war vollbracht. Iocer schaute sich um, als er den Mittelgang entlangschritt. Jene, die heute Glück gehabt hatten, kauten Brot und tranken Suppe oder hatten eine Amphore mit billigem Wein ergattert. Kinder sahen ihn an, viele dünn, aber alle mit dem gewitzten, abschätzenden Blick von Nachwuchs, der relativ wild auf den Straßen Roms aufwuchs. Viele von ihnen hatten nie eine Schule gesehen, da selbst die preiswertesten Lehrer über den Möglichkeiten ihrer Eltern standen – oder weil sie in einem Alter waren, in dem sie einen Beitrag zum Einkommen der Familie zu leisten hatten. In zwei »Wohnungen« schnarchte es bereits, dort hatten sich müde Arbeiter zur Ruhe gelegt, die heute wohl in der Lage gewesen waren, sich einen Lohn zu verdienen. Der Anblick war eher ungewohnt: Viele brachten ihre Ersparnisse lieber in die Tavernen, wo es zu essen gab und Gesellschaft beim Spiel. Hier war es trostlos, langweilig und sicher auch nicht ungefährlich. Abschließen konnten die Mieter ihre Schlafstätten nicht, alles, was sie besaßen und was von Wert war, würden sie ständig mit sich tragen. Und selbst dann …

Iocers Blick wanderte nach oben. Auf einem der Dachbalken sah er ein XVII in das Holz geritzt. Der Vermieter betrieb seine Ausbeutungspolitik mit einer gewissen Effizienz und führte über jeden Flecken genau Buch. XVII war die Nummer von Stromas »Wohnung« und erwartungsgemäß war diese leer. Für ihn, der sich vor allem mit allerlei halbseidenen Geschäften über Wasser zu halten schien, war der Arbeitstag sicher noch nicht zu Ende, möglicherweise begann er sogar erst.

Iocer sah, dass Stroma einen zusätzlichen Vorhang eingehängt hatte, um sich vor neugierigen Blicken zu schützen. Er zog ihn zu, schaute sich um, würde warten. Es gab hier kaum Habseligkeiten, von einer dreckigen Decke einmal abgesehen, die, so war zu befürchten, Stromas Bett darstellte. Ein Paar Sandalen lag umher, zerschlissen und mit zerrissenen Bändern, zu heruntergekommen, um selbst für den verzweifelten Dieb noch irgendeinen Wert zu haben. Iocer ging in die Hocke und zog die Decke fort. Darunter lag etwas, ein flaches Bündel, Lumpen vielleicht. Er zog den Stoff auseinander und etwas fiel klimpernd zu Boden. Eine Münze?

Ein Messer. Alt, rostig, mit einem grob aus Holz geschnitzten Griff. Die Klinge war schartig. Iocer sah sie sich genau an. Kein Blut, keine Spuren, wofür es zuletzt benutzt wurde. Es wirkte eher wie ein Küchenutensil, mit dem man das Brot des Kaisers schnitt.

Er betrachtete es noch, als er die Schritte hörte, und fühlte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten.

Das ging schneller als erwartet.

Iocer erhob sich, drehte sich um. Er hörte das Geräusch, mit dem die Decke zur Seite geschoben wurde, das plötzliche Ausatmen eines überraschten Mannes.

Er blickte in das Gesicht eines jungen Gesellen, unrasiert, mit blutunterlaufenen Augen, einem stechenden Gestank nach schlechtem Wein und frischem Urin. Seine Tunika war fleckig und starr vor Schmutz, die braun gebrannte Haut hatte schon länger kein Bad mehr gesehen. Doch so heruntergekommen er auch wirkte, er erkannte mit einem Blick, gespeist aus jahrelanger Erfahrung und dem natürlichen Misstrauen des Ganoven, wenn Ärger auf ihn wartete.

Und er war schnell. Ein weiteres, scharfes Ausatmen, dann wirbelte er herum und rannte davon, ehe Iocer auch nur ein Wort äußern konnte.

Und er lief in die falsche Richtung.

Iocer fluchte und setzte ihm nach. Natürlich hatte er zwei Vigiles vor der Tür des Treppenhauses postiert, um zwar jeden hereinzulassen, aber keinen hinaus – verkleidet als Bettler und damit für das unaufmerksame Auge nicht als Bedrohung zu erkennen.

Vielleicht hatte Stroma kein unaufmerksames Auge, selbst in seinem jetzigen Zustand.

Jedenfalls war das nicht der Weg, den Stroma nahm. Dass es sich um den ehemaligen Freund des Ermordeten handelte, war für Iocer nun klar. Er würde sich aber natürlich nur vergewissern können, wenn er seiner habhaft wurde.

Und so rannte er. Gesichter lugten hinter den Decken hervor, neugierig, ängstlich oder verärgert. Iocer ignorierte sie alle.

Am Ende des Dachs, gegenüber des Treppenhauses, gab es eine Luke und Stroma stieß sie mit der Sicherheit eines Mannes auf, der diesen Notausgang bereits einmal verwendet hatte. Er verschwand durch die Öffnung, hinaus aus Iocers Blickfeld. Als dieser herankam und seinen Kopf durch die Luke streckte, sah er Stroma bereits auf dem Dach des benachbarten Hauses, einer weiteren Lagerhalle, einen guten Sprung weit entfernt. Er fasste sich ein Herz und folgte dem Flüchtigen, schob sich durch die Öffnung, spannte seine Muskeln, sprang weit und landete hart.

Ein zweiter Fluch. Jetzt war nicht die Zeit, um an Profanitäten zu sparen.

Stroma kannte den Weg. Er lief zielstrebig über das Dach, offenbar auf die andere Seite zu. Er schwankte etwas, das fiel Iocer auf. Was auch immer der junge Mann tagsüber getrieben hatte – und sein Gestank wies darauf hin, was das wohl war –, es hatte ihn körperlich mehr beansprucht als er wohl erwartet hatte. Dennoch, er gab nicht auf.

Iocer aber schöpfte Hoffnung. Er spurtete los, holte auf. Dennoch erreichte er Stroma nicht, bis der sich erneut über den Dachrand geschwungen hatte, diesmal auf eine Holztreppe, die er mehr hinunterfiel als kletterte. Sie führte direkt in eine enge Gasse, die angesichts der nahenden Dämmerung bereits in ein Halbdunkel getaucht war. Iocer eilte die Treppe hinab, stolperte beinahe, fing sich gerade noch, kam unten an, versuchte, sich zu orientieren. Wo war der Mann hin? Er konnte doch nicht weit sein!

Dann spürte er den harten Schlag einer zuschnellenden Faust, wie sie mit großer Wucht auf seine Schulter traf. Iocer stieß einen Schmerzensschrei aus. Es tat weh, verdammt!

Er wurde zurückgeschleudert, schnappte noch einmal vor Schmerz nach Luft, absorbierte das plötzliche Leid, das seinen ganzen Arm hinunterlief. In den schlechten Lichtverhältnissen sah er Stroma eher undeutlich, doch der junge Mann, ermutigt durch seinen Anfangserfolg, setzte nach. Er wollte sich die Bedrohung vom Leibe schaffen und er wurde angetrieben durch die Verzweiflung des Gejagten.

Er torkelte dabei ein wenig. Das half Iocer.

Ihm halfen auch die Lektionen, die er und andere bei Lucius, dem ehemaligen Legionär, genommen hatten. Es war ein hartes Training gewesen und es hatte wehgetan. Iocer war ein friedlicher Mensch, aber er hatte es aus gutem Grunde auf sich genommen.

Dinge mussten getan werden.

Und er war nüchtern.

Der Schwinger sauste an ihm vorbei. Iocer spürte den Luftzug, hörte Stromas Fluch, roch seinen fauligen Atem, als er das Schimpfwort ausstieß. Mit immer noch schmerzender Schulter verlagerte er sein Gewicht und trat zu. Er hatte nur ungefähr gezielt, aber er hatte diesen Tritt gelernt und Lucius hatte ihm genau beschrieben, wo es sehr wehtat. Iocer hatte dieser Details nicht bedurft.

Er wusste, dass ein Tritt in die Eier schmerzhaft war.

Doch er traf daneben. War es Stromas Abwehrreaktion, war es seine Trunkenheit, er drehte seinen Körper rechtzeitig zur Seite, und ob Absicht oder nicht, Iocers Fuß traf den Oberschenkel. Das schmerzte, aber nicht so sehr, dass der junge Mann, durch den Alkohol ohnehin weitaus weniger empfindlich als sonst, dadurch außer Gefecht gesetzt wurde.

Und er war auch noch nicht am Ende. Stroma sagte etwas, nicht verständlich, sicher nichts Nettes, und warf sich auf Iocer. Die Wucht riss beide Männer zu Boden. Für einen Moment dachte der Polizist, am Gestank des Mannes zu ersticken, doch dann bekam er ihn am Hals zu fassen, ignorierte die schlecht platzierten Schläge des Betrunkenen und drückte zu.

Nicht zu stark. Nicht zu tief. Aber genug. Stromas Körper erschlaffte, und als Iocer losließ, lag der Mann nur noch mit rasselndem Atem da. Geschlagen. Besiegt. Das plötzliche Triumphgefühl, das der Polizist empfand, wunderte ihn selbst. Es steckte wohl doch ein Kämpfer in ihm, mehr als erwartet jedenfalls.

Iocer keuchte, schob sich auf seine Knie, fuhr sich mit der Hand über die Haare. Das war hart. Er musste mehr trainieren. Er musste …

Sein Gedankengang wurde abrupt unterbrochen. Etwas explodierte auf seinem Schädel und es wurde schlagartig schwarz um ihn. Dass er Augenblicke später neben dem schwer atmenden Stroma in der Gasse lag, bekam er bereits nicht mehr mit.
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Zwei Tage hatte die Reise gedauert, auf einer gut ausgebauten Straße und mit einer Kutsche, die aufgrund der neuartigen Eisenfederung nicht halb so viele Blessuren bei ihm verursacht hatte wie sonst. Letis reiste nicht gerne, er bezeichnete sich selbst als sesshaft, aber dem Hinweis zu folgen, den Marcia ausgegraben hatte, war nun einmal seine Aufgabe geworden und er hielt sich für einen pflichtbewussten Mann. Es war anstrengend, aber er drückte sich nicht. Seine Reisebörse war gut gefüllt und er erfreute sich der Begleitung zweier neu eingestellter Vigiles, die bei ihm etwas von der modernen Ermittlungsarbeit in der Praxis lernen sollten. Beide waren sie Absolventen der einst von Ackermann mitgegründeten Polizeiakademie und beide waren sie so grün hinter den Ohren, dass die Eierschalen ihnen noch auf dem Haar klebten. Dafür waren sie aber sehr eifrig, unter anderem auch dabei, sein Gepäck mitzutragen, ihm Wein zu bringen, über seine Witze zu lachen und auch sonst genau das zu tun, was er ihnen sagte. Das bedeutete, dass sie auch den Mund hielten, wenn er seine Ruhe wollte, und dafür war er ganz besonders dankbar. Der Weg nach Nola war lang genug, auch ohne das unablässige Geplapper unterforderter Untergebener.

Wie hießen die beiden gleich noch? Alewar und Domitius, wenn er sich recht entsann. Er bekam beide dauernd durcheinander, denn sie waren groß gewachsen, muskulös, braunhaarig und wirkten irgendwie wie Brüder. Da Alewar Gote war und zu jenen Männern gehörte, die dereinst im Osten angesiedelt wurden, und Domitius irgendwo in Gallien aufgewachsen und erzogen worden war, hatten sie erst auf der Akademie Freundschaft geschlossen und verhielten sich aber so, als würden sie sich schon ewig kennen.

Nola war ein kleines Anwesen, stand im Schatten von Capua und von Neapolis, und Kampanien war nicht nur eines der Zentren italischer Landwirtschaft, sondern auch jene Region, in der sich die Reichen und Schönen dem Müßiggang hingaben. Viele Senatoren und wohlhabende Städter unterhielten hier entweder eigene Latifundien oder doch zumindest ein Sommerhaus, es war eine nicht nur fruchtbare, sondern auch recht wohlhabende Gegend, die gleichermaßen verschlafen wie in sich ruhend wirkte.

In Nola wurden sie von den örtlichen Vigiles aufgenommen und dabei handelte es sich keinesfalls um eine Polizeitruppe im engeren Sinne, sondern noch ganz traditionell um eine glorifizierte Feuerwehr, deren Mitglieder erst ganz langsam mit dem Gedanken vertraut gemacht wurden, dass ihnen große Veränderungen bevorstanden. Die Kollegen von den CVN waren für sie wie exotische Fremde, die wundersame Geschichten mit sich brachten. Es sprach aber für sie, dass sie den Schilderungen aufmerksam lauschten und nur wenig Vorbehalte dagegen äußerten, eines Tages genauso zu werden wie die Kameraden in Rom. Einige schienen sogar darauf zu brennen. Gute Ausgangsvoraussetzungen, wie Letis feststellte, der nicht nur die Räumlichkeiten der Vigiles nutzen konnte, sondern von ihnen auch in einem Gasthaus untergebracht worden war, das nicht ganz so heruntergekommen wirkte wie befürchtet.

Sie begannen sofort damit, sich auf die Suche nach Isellas Onkel zu machen. Nola war eine kleine Stadt, aber keinesfalls unbewohnt und viele Menschen lebten auf den umliegenden Gehöften. Der Onkel sollte außerhalb der Stadt wohnen, war aber Landbesitzer und musste damit als Angehöriger der römischen Mittelschicht auch nicht unbekannt sein. Wenn er seine Waren auf dem nächsten größeren Markt feilbot – also wahrscheinlich Nola, wenn nicht gleich in Capua –, musste es dort jemanden geben, der ihn kannte. Doch ohne Namen und nur mit vagen Hinweisen versehen, fiel es ihnen schwer, anfangs auch nur einen Hinweis zu erhaschen. Der erste Tag ihres Aufenthaltes verlief durchweg frustrierend. Alewar und Domitius verhielten sich betont diszipliniert, um nicht Opfer der schlechten Laune des Letis zu werden, aber sie hatten im Grunde nichts zu befürchten. Letis konnte die Rückschläge der Polizeiarbeit ordentlich wegstecken, das hatte er von Ackermann gelernt. Beharrlichkeit zahlte sich irgendwann aus, und nur weil nicht gleich alles gut lief, hieß das noch nicht, dass ihre Mission erfolglos sein würde. Dennoch ging er mit einem Gefühl der Unzufriedenheit zur Ruhe und brannte darauf, seine Bemühungen zu intensivieren.

Am kommenden Morgen eilten sie erneut zum Markt. Heute war viel los, denn im kleinen Amphitheater der Stadt war eine größere Darbietung angekündigt worden, was selten genug vorkam. Seitdem die Gladiatorenkämpfe weitgehend eingestellt worden waren und auch das sinnlose Abschlachten von Tieren nicht mehr geduldet wurde, fanden im Imperium vor allem zwei Arten von Darbietungen statt: Theaterstücke und die immer beliebter werdenden Singspiele sowie Wagenrennen, die noch am ehesten Blut und gebrochene Knochen versprachen und die nicht zuletzt die wettfreudigen Zuschauer regelmäßig in größte Aufregung versetzten. Wagenlenker waren die Helden des Imperiums, nicht nur im fernen Konstantinopel, wo sie gottgleichen Status genossen und wahre Superstars waren. Auch in den anderen Städten des Reiches wurde dieser Sport immer beliebter. Selbst Letis, der sonst eher selten ausging, fand daran Freude. Wenn alles gut ging, würde vielleicht sogar noch Gelegenheit sein, sich ein Rennen im nahen Capua anzusehen, dessen Kolosseum nur von dem in Rom übertroffen wurde.

In Nola gab es Singspiele.

Sich also vornehmlich um die Pflicht zu kümmern, fiel ihm daher nicht schwer.

Sie hatten eine Verabredung mit dem Ädil, der in der Stadt für die Ordnung auf den Märkten verantwortlich zeichnete und der gestern nicht anwesend gewesen war. Der ältere Herr mit den freundlichen Augen, der sie an den Stufen einer Augustus-Statue erwartete, wirkte so gar nicht wie ein hoher Stadtbeamter. Seine sonnengebräunte Haut und die gerade Haltung wiesen auf jemanden hin, der körperliche Anstrengung kannte und nicht scheute.

Sie begrüßten sich mit römischem Handschlag.

»Servius Procopius Alto, Ädil von Nola«, stellte sich ihr Gegenüber vor und verbeugte sich. »Meine Leute haben mir von Ihrer Ankunft berichtet. Wie kann ich den CVN behilflich sein?«

»Ich danke Ihnen erst einmal, dass Sie überhaupt helfen wollen«, erwiderte Letis lächelnd.

»Ich bin Beamter, Sie sind Beamte. Ich fühle mich zur Hilfe verpflichtet.«

»Wir sind Römer.«

Alto nickte lächelnd. Natürlich wusste er, worauf der Polizist anspielte. Nola war für die Hauptstadt Provinz und wie überall in der Provinz, genossen Bewohner der Metropole einen gewissen Ruf, nicht immer unberechtigt. Ein Grund mehr für Letis, sich von seiner Sonnenseite zu zeigen. Es half sicher, dass hier viele Römer ihren Aufenthalt nahmen, um ebendieser Metropole zumindest zeitweise zu entkommen.

»Wir suchen jemanden, einen Landwirt und Landbesitzer aus Kampanien.«

»Die Region ist groß. Und es gibt verdammt viele Landwirte, große wie kleine, den Bodenreformen des Thomasius sei Dank.«

»Wir wissen nicht viel über ihn, aber Sie kennen die Märkte. Vielleicht können Sie uns weiterhelfen.«

»Berichten Sie mir, was Sie wissen.«

Es sprach für die Rudimente ihrer Angaben, dass dies nicht lange dauerte. Alto schaute gedankenverloren auf den Augustus, der seine rechte Hand weisend in die Ferne streckte, als wolle er dem Ädil den Weg durch seine Erinnerungen zeigen.

»Ich weiß nicht, ob es damit in Zusammenhang steht«, sagte der ältere Beamte vorsichtig, »aber ich erzähle es Ihnen trotzdem. Vor drei Tagen gab es einen kleinen Vorfall, nichts, dem ich normalerweise besondere Aufmerksamkeit schenken würde. Ich war nur zufällig in der Nähe und konnte daher eingreifen, obgleich dies eigentlich gar nicht notwendig gewesen war.«

»Was ist passiert?«

»Ein Streit zwischen einigen Landwirten, die ihre Waren feilboten. Es ging nicht um Preise oder die Qualität der Waren, sondern um Moral.«

»Moral?«

Alto lächelte wieder. »Ja, das sind die Dinge, die die Menschen wahrhaftig erregen, vor allem dann, wenn sie sich selbst für moralisch überlegen halten. Von der Warte der Überlegenheit auf andere niederzublicken und diese dann zu schelten, ist nur dann mit eigenem Schmerz verbunden, wenn die Gegenseite genug hat und zulangt.«

Letis lächelte verständnisvoll. Ein altersweiser Ädil, das war nur mit Mühe zu ertragen.

»Ist das geschehen?«

»Beinahe. Wie gesagt: Ich konnte eingreifen und meine Marktwächter wissen, wie sie mit erhitzten Gemütern umzugehen haben. Jedenfalls warf ein Händler dem anderen vor, das Ansehen seiner Familie zu schänden, indem er eine Hure beherberge, und dass er diese aus seinem Hause verstoßen solle, denn sie habe es nicht anders verdient. Es fielen keine Namen. Aber der Kontext …«

»… hört sich sehr vielversprechend an. Um wen handelte es sich?«, fragte Letis, der das Prickeln spürte, das er immer empfand, wenn sich eine aussichtsreiche Spur abzeichnete.

»Folgen Sie mir«, sagte der Ädil und wies den Weg.

Um diese morgendliche Stunde war bereits sehr viel los auf dem Markt und die ersten Kunden eilten bereits von Stand zu Stand, um die frischeste Morgenware zu bekommen. Dem Ädil wurde respektvoll Platz gemacht, vor allem in Begleitung von drei Männern in seltsamen Tuniken, die das Symbol der CVN trugen. Bisher hatten die Bürger dieser Stadt solche Beamte noch nicht gesehen, aber gehört hatte man ganz sicher von ihnen.

Ihr Marsch über den Markt endete vor zwei großen Ständen voller landwirtschaftlicher Produkte, alles Gemüse und Früchte verschiedener Art. Hinter ihnen standen zwei vierschrötige Männer, deren Gesichter sich verfinsterten, als sie den Ädil sahen. Alto wandte sich an den einen, ignorierte den anderen.

»Salvius, ich habe hier jemanden mitgebracht. Es handelt sich um CVN-Beamte aus Rom.«

Der Bauer war ein hochgewachsener Mann mit einem breiten Gesicht und einer fleischigen Nase. Er wirkte wie die Personifizierung des Landmanns, obgleich dies nur seine zweite Karriere war. Seine Kleidung wirkte einfach, war aber ordentlich und sauber, und die Auswahl seines Angebots war beeindruckend. Er war nicht reich im engeren Sinne des Wortes, aber es gab ärmere Männer als diesen Salvius und er litt keinen Hunger, wie man an seinem Bauchumfang gut ablesen konnte.

»Aus Rom?« Verwirrung zeichnete sich auf dem Gesicht des Salvius ab. »Was habe ich mit Rom zu tun? Geht es um den Streit vor ein paar Tagen, Ädil? Das ist doch etwas übertrieben.«

»Ja und nein, Salvius.«

Der Ädil winkte. Aus dem Hintergrund löste sich ein kräftiger Mann, der offensichtlich ein Bediensteter der Marktwache war.

»Flavius hier wird auf deinen Stand aufpassen, während du mit den Herren redest.«

»Muss das sein?« Der Mann starrte Letis feindselig an. »Ich habe nichts zu sagen.«

»Es wäre besser«, sagte Letis. »Es geht um Isella.«

Ein Schuss ins Blaue und ein Treffer. Mit Salvius’ Gesicht ging eine bemerkenswerte Veränderung vor sich. Plötzliche Sorge war darin zu lesen – und weiterhin eine gute Portion Unwillen. Er schaute unwillkürlich zum Nachbarstand, hinter dem ein Mann stand, der so tat, als würde er nichts hören oder sehen. Ohne Zweifel der Kontrahent des kürzlichen Streits.

Sie hatten ihren Onkel gefunden. Letis beglückwünschte sich. Das war schneller gegangen als erwartet.

»Ich komme mit«, grummelte der Landwirt und es dauerte keine fünf Minuten, da saßen sie im kleinen Gebäude der Marktaufsicht, das der Ädil für sie bereitstellte. Da es nur aus einem Raum bestand, mussten er und seine Männer es räumen, was sie, ohne zu grummeln, taten. Letis stellte sich und seine Männer vor.

Salvius starrte ihn an. »Ich bin nicht beeindruckt«, sagte er. »Ich habe nichts getan.«

»Wir werfen Ihnen nichts vor«, beschwichtigte Letis. »Wir sind auf der Suche nach Ihrer Nichte Isella.«

»Ich weiß nicht, wo sie ist.«

Letis schüttelte nachsichtig den Kopf. »Sie haben sich ihretwegen mit jemandem gestritten. Dass sie bei Ihnen wohnt, ist kein Geheimnis. Und ihre … Reputation eilte ihr offenbar voraus. Sie wissen, dass sie als Dirne in Rom lebte?«

Salvius’ Gesicht verfinsterte sich noch mehr, ein erstaunlicher Vorgang, den Letis kaum für möglich gehalten hatte. Er rang ein wenig mit sich selbst, das war ihm anzusehen. Doch er war nicht ohne Verstand, daran bestand kein Zweifel. Es dämmerte ihm schnell, das konsequentes Leugnen ihm nicht mehr lange weiterhelfen würde. Also stieß er ein Seufzen aus – nicht halb so theatralisch wie erwartet – und nickte langsam. Er legte die Hände vor sich auf den Tisch.

»Mein Bruder starb früh. Er arbeitete in Rom, als Tagelöhner. Ich war der Erbe des Landes. Es ist nicht genug, um zwei Familien zu ernähren. Sie müssen das verstehen. Wenn wir es geteilt hätten, wären wir alle verhungert. Es ging, als ich bei der Legion war. Ich war gerne Soldat. Nach zwanzig Dienstjahren wurde ich ehrenvoll entlassen. Ich ließ mir die Gratifikation auszahlen, gab das Geld meinem Bruder, bat ihn, ein Geschäft zu eröffnen. Er hat alles versoffen.« Salvius sah Letis bittend an. »Ich habe alles getan, was ich konnte.«

Letis nickte begütigend. »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe.«

»Seine Frau war noch jung und hübsch. Sie ging anschaffen, übrigens gegen meinen Willen. Sie aber war in Rom, ich hier … ich hatte keine Chance, meine Anordnungen auch durchzusetzen. Sie starb, als Isella 16 wurde. Eine Krankheit.« Salvius zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was für eine. Isella … wir boten ihr an, zu uns zu kommen, und sie tat es, für einige Monate. Sie war nicht gut im Haushalt, sie war die Stadt gewohnt, scheute die Landarbeit, die Tiere, den Acker. Sie ging zurück in die Stadt, wo sie über ihre Mutter eben … Leute kannte. Wir haben sie ordentlich behandelt, das können Sie mir glauben.«

»Sonst wäre sie ja auch nicht zu Ihnen geflohen, als der Boden in Rom zu heiß wurde.«

Salvius nickte. »Ja. So ist es. Sie kam vor … einer Woche? Ich weiß es nicht mehr genau.«

»Sagte sie, was passiert war?«

»Sie habe Ärger in … ihrem … dort, wo sie arbeitet. Ich habe sie nicht weiter gefragt. Sie wirkte aufgeregt und ängstlich. Ich habe sie aufgenommen.« Er sah Letis fast trotzig an. »Sie ist Familie. Ich war verpflichtet. Familie ist wichtig.«

»Ich mache Ihnen keine Vorwürfe«, sagte Letis zum zweiten Mal. »Sie haben richtig gehandelt, sie ist Familie. Kein Problem. Und ja, sie hatte Ärger, großen Ärger sogar.«

Salvius sah Letis ängstlich an. Er schien tatsächlich über die Vorkommnisse nicht informiert zu sein. »Was ist passiert?«

»Sie ist in einen Mord verwickelt.«

Salvius machte große Augen, schien etwas in sich zusammenzuschrumpfen. »Sie hat …«

Letis hob eine Hand. »Nein, das wissen wir noch nicht. Ich sagte: verwickelt. Sie wird uns helfen können, die Sache aufzuklären. Deswegen suchen wir sie. Es ist wichtig, Salvius. Sie ist Familie, Sie wollen ihr helfen. Das ehrt Sie. Helfen Sie ihr, indem Sie uns mit ihr in Kontakt bringen. Sie kommt sonst aus den Schwierigkeiten nicht mehr heraus.«

Man sah, wie es erneut in dem Mann arbeitete. Letis ließ ihm etwas Zeit. Hinter der grobschlächtigen Fassade verbarg sich jemand, der sich ernsthaft Sorgen machte und der gleichzeitig nicht wusste, was er tun sollte. Vielleicht würde er eine helfende Hand ergreifen, die sich ihm entgegenstreckte. Er hatte eine Verantwortung, zumindest empfand er es so, wusste aber nicht genau, was er damit anfangen sollte.

»Was … wird mit ihr geschehen?«

»Wir wollen erst einmal nur mit ihr reden. Und sie muss mit nach Rom kommen. Wir müssen wissen, was für eine Rolle sie gespielt hat.«

»Was passiert, wenn sie es getan hat?« Die Frage kam so leise, dass Letis sie beinahe nicht gehört hätte. Natürlich, die Frage war unvermeidlich. Salvius würde sie stellen müssen und Letis konnte sie nicht einfach übergehen.

»Sie ist eine junge Frau, eine Dirne. Sie hat nichts gestohlen. Wenn sie den Mord begangen hat, dann nicht aus Habgier. Es muss etwas anderes gewesen sein. Vielleicht hat sie sich schützen wollen. Es gibt neue Gesetze, Salvius. Notwehr ist eine Entschuldigung für den Tod eines Angreifers und als Frau ist sie ohnehin von der Exekution ausgenommen. Wenn alles gut läuft, wird ihr nichts geschehen. Und wenn sie es gar nicht war … dann ist und bleibt sie frei.«

»Sie hat vor jemandem Angst«, murmelte er. »Das habe ich ihr angesehen, da gab es keinen Zweifel. Sie sagte nicht, vor wem.« Er sah Letis forschend an. »Vor Ihnen?«

»Vielleicht«, gab der Polizist zu. »Aber das sollte sie nicht.«

»Es fällt mir schwer, das zu glauben.«

Letis nickte. Das war das Dilemma. Niemand kannte die CVN allzu gut, nicht einmal in Rom selbst. Niemand glaubte, dass sie Gefangene nicht mehr folterten – Thomasius hatte diesbezüglich ein ausdrückliches Verbot erlassen! –, und niemand glaubte, dass Angeklagte vor Gericht eine Chance hatten, wenn sie nicht sehr wohlhabend waren. Und ja, das System war noch nicht voll etabliert, es gab traditionelle Beharrungskräfte und Dinge gingen schief. Aber die Fortschritte waren schwerer zu vermitteln als die Gerüchte, die weniger erquickliche Dinge in die Welt setzten.

Das Schlimmste für die CVN war weiterhin die öffentliche Unkenntnis über die positiven Veränderungen.

»Wir müssen mit ihr reden«, wiederholte er. »Und ich verspreche, dass wir ihr kein Haar krümmen werden. Wo ist sie?«

Salvius senkte den Kopf. Der Unwille, Isella zu verraten, war ihm anzusehen, doch er kam zu einer Entscheidung, wohl nicht zuletzt aus der Erkenntnis, dass jede Verweigerung ihn selbst tiefer in die Sache hineinziehen würde – und dass die drei Polizisten sich sowieso auf den Weg zu seinem Hof aufmachen konnten, wann immer es ihnen beliebte. Die Sache mit den Hausdurchsuchungsbefehlen, das musste Letis zugeben, wurde noch relativ … entspannt gehandhabt. Es gab kaum welche. Und niemand fragte danach.

»Bei mir daheim, auf dem Dachboden«, sagte er dann leise. »Aber Sie haben es versprochen. Kein Haar!«

»Kommen Sie mit. Wir besuchen sie.«

»Nein. Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss verkaufen, ich habe schließlich eine Familie zu ernähren. Aber meine Frau ist daheim. Sie ist …« Salvius zögerte.

Letis nickte verständnisvoll. Die Frau des Bauern war sicher nicht sehr erfreut über den weiblichen Hausgast, jung, sicher nicht übel aussehend und eine Frau mit einem gewissen Ruf. Sie würde ihnen also keine Schwierigkeiten machen, eher im Gegenteil. Sie musste ihre Vorurteile bestätigt wissen und würde sich freuen, wenn Letis die Dame mitnahm, was im Übrigen seine feste Absicht war.

Sie erhielten von Salvius eine genaue Wegbeschreibung, die sich in eine etwa zweistündige Reise umrechnen ließ, etwas schneller, wenn die Straße in einem einigermaßen ordentlichen Zustand war. Thomasius hatte gleich nach seinem Amtsantritt Fragen der Infrastruktur eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt und begonnen, einige der bereits im Verfall befindlichen Verkehrswege renovieren zu lassen. Aber bis solche Projekte auch in die Provinz vordrangen, jenseits der Hauptadern, dauerte es immer ein wenig. Dennoch machte der Mann diese Strecke fast täglich, um seine Waren feilzubieten. In Nola herrschte kein so definitives Fuhrwerkverbot wie in Rom, daher konnte er seinen Karren auch nach Anbruch des Tages durch die Gassen der Stadt fahren. Es war dennoch ein beträchtlicher Aufwand.

Sie verloren keine Zeit und machten sich sofort auf den Weg. Kutsche und Zugpferde standen ihnen zur Verfügung, eine Innovation für eilige Reisende, die die Esel abgelöst hatten, wo es schneller gehen musste. Da die neuen Kutschenkonstruktionen weitaus bequemer waren als die alten Eselskarren mit ihren starren Achsen, hing alles nur noch von der Qualität der Straßen ab.

Die erwies sich als grausam.

Es war bereits früher Nachmittag, als die Kutsche mit drei ordentlich durchgeschüttelten CVN-Beamten beim bescheidenen Anwesen des Landwirts eintraf. Sie entstiegen ihr mit einem vielstimmigen Stöhnen, das gleichzeitig Schmerz wie Erleichterung ausdrückte. Letis streckte sich, bereute diese Bewegung sofort wieder und hielt sich an einem der Kutschräder fest, bis der Schmerz wieder vergangen war. Entweder wurde er zu alt für diese Art von Strapaze oder er war nie jung genug dafür. Er hoffte, dass der Aufbau der geplanten Eisenbahnverbindungen mit Dampflokomotiven, von denen man immer hörte, recht bald intensiviert wurde.

»Alewar, geh hinter das Gebäude und behalte es im Auge. Wir wollen nicht, dass jemand entwischt.«

Der junge Mann nickte und machte sich sofort auf den Weg, während sich Letis und Domitius gemessenen Schrittes dem Haupteingang näherten. Es war keine große Latifundie, die sie hier betraten, aber das Haus war aus Stein und sorgfältig errichtet, keine arme Hütte. Es gab eine niedrige Steinmauer, die einen Hof umschloss, in dessen Mitte das Haus stand, nach hinten hin, in Richtung der Felder und des Stalls offen. Ihre Ankunft war natürlich bemerkt worden. Als sie sich der Tür bis auf wenige Schritte genähert hatten, erschien ein kräftiger Mann, mit einem schweren Prügel in der Hand. Salvius hatte ihn erwähnt, ein ehemaliger Sklave, den er freigelassen und als Arbeiter eingestellt hatte, für Kost, Logis und ein Handgeld, ein besseres Schicksal, als es viele andere Freigelassene genossen. Seine rechte Hand.

Letis blieb stehen und hob beide Arme. Natürlich waren sie ebenfalls bewaffnet, mit einer Klinge und einem Schlagstock, aber sie wollten hier sicher keinen Streit anfangen.

»CVN. Vigiles. Salvius weiß von unserer Ankunft. Wir wollen mit Isella reden.«

Der Mann war nicht beeindruckt. Wer oder was die CVN waren, wusste er möglicherweise gar nicht.

»Was für eine Isella? Hier lebt keine Isella«, sagte der Mann unwirsch und hob den Prügel. Er war loyal und Letis respektierte Loyalität.

»Salvius hat es uns gesagt. Wir sind die imperiale Kriminalpolizei. Hier, schauen Sie auf das Symbol.« Letis wies auf seine Tunika. Der Freigelassene stierte verständnislos auf das Bild. Er sah es wahrscheinlich zum ersten Mal.

»Der Ädil von Nola entsendet uns«, sagte Domitius. »Der edle Alto ist ein Begriff? Wir haben friedliche Absichten. Lassen Sie uns zur Domina vor. Ist die ehrwürdige Amitia anwesend?«

In diesem Moment wurde eine schmale Hand sichtbar, die den massigen Leib des Arbeiters zur Seite schob. In der Tür erschien eine eher zierliche Frau, etwa in Salvius’ Alter, mit langen Haaren, die schön geflochten über ihre Schulter fielen. Ohne Zweifel die Domina des Hauses und in ihrer Jugend ganz sicher ein absolut bezauberndes Geschöpf. Man erkannte noch viel ihrer verblühenden Schönheit in ihrem Gesicht, in der Art, wie sie ihren Körper bewegte. Ihr Blick war aber war streng und abweisend.

»CVN? Diese neue Polizei? Was hat Salvius angestellt?«

Auch ihre Stimme entsprach nicht dem Liebreiz ihres Äußeren.

»Nichts«, erklärte Letis sofort. »Absolut gar nichts. Er war sehr kooperativ. Er hat nichts zu befürchten. Er … half nur der Familie. Es geht um Isella.«

Da war plötzlich dieser harte, gleichzeitig aber irgendwie triumphierende Zug um den Mund der Domina und sie winkte beide Männer hinein, nun schon fast eifrig. Eine Chance, den lästigen Gast loszuwerden? Sie würde sich diese Gelegenheit sicher nicht entgehen lassen.

»Kommen Sie herein. Sie ist oben, unterm Dach.«

Sie folgten der Frau, die sie direkt an eine Holztreppe führte. Sie zeigte nach oben. »Da. Gehen Sie nur!«

Letis ging voran. Die Treppe knarrte. Er betrat einen Dachboden, an dessen Kopfseite eine Wand eingezogen worden war, davor eine Tür. Letis trat heran und klopfte, doch nichts regte sich. Er öffnete die Tür und schaute sich um. Die Kammer war karg eingerichtet, ein Bündel mit Decken lag auf dem Boden, eine kleine Lampe aus Keramik stand dort, eine Schüssel mit Wasser, das war alles. Von Isella keine Spur.

Letis durchwühlte die Sachen, fand aber nichts von Interesse und kehrte schließlich um, ging die Treppe hinab und schaute Amitia an.

»Wo ist sie?«

Die Domina runzelte die Stirn und bewegte eine Hand zur Treppe. »Sie ist dort oben.«

»Nein, ist sie nicht.«

Die Domina wirkte nun etwas verunsichert, schob sich an Letis vorbei und stieg nach oben, um kurz darauf unverrichteter Dinge wieder zurückzukommen. »Sie ist weg!«, stieß sie aus.

»Das sagte ich. Wo ist sie?«

»Ich weiß es nicht. Sie war … heute Morgen war sie da und ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen. Ich hätte es gehört, wenn sie die Treppe heruntergekommen wäre. Sie knarrt. Sie haben es doch selbst gehört? Sie knarrt ganz furchtbar.«

Amitia hatte die Hände erst ineinandergelegt, jetzt presste sie die Handflächen gegeneinander, sodass das Fleisch weiß wurde und sie zu zittern begannen. Letis beobachtete ihre Reaktion genau und kam zu dem Schluss, dass sie recht erregt war, viel mehr, als er von ihr erwartet hätte.

»Nehmen wir an, sie ist heruntergekommen, ohne dass Sie es merkten. Wohin kann sie gegangen sein?«

»Das Haus hat mehrere Ausgänge. Das Gelände ist groß, der nächste Nachbar vielleicht eine Meile entfernt. Sie kann überall sein. Aber hier ist im Grunde nichts außer den anderen Bauern. Es gibt keinen Ort, der des Besuchs lohnen würde.«

Letis fand, dass ihre Schätzung gut zutraf. Er hatte die Gegend auf der Herfahrt genau betrachtet. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verließ das Gebäude, enttäuscht, verärgert, aber auch ein wenig besorgt. Er glaubte, dass Isella im Grunde ein Opfer war, selbst wenn sie den Mann ermordet hatte. Sie war Opfer eines Lebens, das gründlich schiefgelaufen war, und er konnte ihr nicht verübeln, dass sie Angst empfand, Angst vor allem und jedem. Hatte sie sich hier unsicher gefühlt? Letis drehte sich um, breitete die Arme aus, umfasste das ganze Anwesen. »Bekam Isella hier Besuch?«

»Niemand wusste, dass sie hier lebte – außer den Nachbarn, das ließ sich nicht verheimlichen. Aber bei Ihnen in Rom? Niemand. Und sonst kannte sie doch niemanden.« Amitia sprach schnell und in abgehackten Sätzen. Jetzt wirkte sie mit einem Male nervös. Hatte sie auch Angst? Und wovor? Der Wut ihres Mannes, wenn er nach Hause kam?

Letis fuhr sich mit der flachen Hand über den Kopf. Etwas stimmte nicht. »Wer war hier?«, fragte er.

Amitia sah ihn an, die Hände mehr und mehr ineinander verkrampft. »Niemand«, sagte sie leise. »Niemand.«

»Wer … war … hier?«, wiederholte Letis seine Frage mit Nachdruck.

»Ich sagte es doch …«

»Lügen Sie mich nicht an! Wer war hier?«

Amitia senkte den Kopf. Sie schwieg.

»Wer hat Sie bedroht? Was wurde Ihnen angedroht, wenn Sie mit uns reden?«, hackte nun Domitius in dieselbe Kerbe, der das Gleiche sah wie sein Vorgesetzter.

Letis nickte ihm anerkennend zu. Er hatte ins Schwarze getroffen. Amitia hatte Angst und jetzt zeigte sie es klar und deutlich. Es ging hier offensichtlich um mehr als nur ihre Abneigung gegen eine Verwandte mit lästerlichem Lebenswandel.

»Sieh dich um«, sagte Letis zu Domitius. »Fußspuren. Irgendwas Auffälliges. Sag auch Alewar Bescheid. Ich möchte …«

»Herr!«, unterbrach ihn die Stimme des Goten, der um das Haus herumkam, das Gesicht gerötet. »Das sollten Sie sich ansehen.«

Letis sah sich Amitia an. Sie war zusammengezuckt.

»Die Domina kommt mit. Und der Freigelassene. Wie heißt er?«

»Odoaker«, flüsterte die Frau. Der Mann gesellte sich zu ihnen, immer in Reichweite seiner Herrin. Auch er wirkte für so einen kräftigen Mann in diesem Moment sehr eingeschüchtert.

»Wer ist noch auf dem Gelände? Weitere Arbeiter?«

»Niemand.«

Das Wort hatte er nun schon zu oft gehört. Er winkte seinen Männern. Alewar führte sie wieder um das Haus herum. Sie gingen einige Schritte, bis sie zur Latrinengrube kamen. Sie war gut gefüllt mit dem Mist der Menschen wie der Tiere. Es gab nichts Auffälliges zu sehen, sodass Letis seinen Mann fragend ansah.

»Nun?«

»Herr … dort. Bitte, schauen Sie genau hin, ganz genau.«

Letis’ Blick folgte dem ausgestreckten Arm. Dann sah er es auch. Bedeckt durch Exkremente, schaute die Oberfläche einer Hand, kaum erhoben, aus dem Dreck. Es war eine kleine Hand, die einer jungen Frau, nicht mehr die eines Kindes. Jemand hatte sich Mühe gegeben, aber nicht genug, vor allem nicht genug für Alewars scharfen Blick.

Letis war traurig, betroffen und er war wütend. Aber all diese Gefühle hielt er im Zaume, wie er es sich angewöhnt hatte. Das Lob, das er Alewar spendete, sagte er aber offen und ehrlich. Seine beiden Begleiter würden hervorragende Ermittler abgeben. Ihre Reise hierher war eine gelungene Feuerprobe. Das war aber auch das einzig Gute.

»Holt Stöcke und Haken. Odoaker, du hilfst. Holt sie heraus. Seid vorsichtig. Ich hoffe, sie ist in einem Stück.«

Er drehte sich zu Amitia um, als die drei Männer sich an das grausame Werk machten. Die Herrin starrte in die Latrine, das Gesicht eine Maske des Entsetzens. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, die sie mit Macht an ihre Hüften presste.

»Wer hat das getan?«, fragte Letis.

»Ich war es nicht«, sagte die Frau heiser. »Ich war es wirklich nicht.«

»Wer?«

Die Frau schwieg, schaute zu Boden. Ihre Hände, nun fahrig ineinander verknotet, als würde sie die niemals mehr lösen können, zitterten. Beinahe bekam Letis Mitleid mit ihr.

Nur beinahe.

Es verflog ganz, als sie die Leiche aus der Grube gezogen hatten, der Schädel eingeschlagen, qualvoller Gesichtsausdruck, eine junge Frau, sehr hübsch, sehr tot. Dass es sich um Isella handelte, daran gab es für Letis keinen Zweifel.

Nola, so fand er, hatte seinen Reiz für ihn völlig verloren.
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»Ich weiß gar nicht, warum du dich so um diese Sache kümmerst.«

Es war später Abend. Die Nachtschicht hatte begonnen im Hauptquartier der CVN und die wenigen Beamten hielten sich im Wachraum auf, alle in unterschiedlichen Stadien der Müdigkeit. Niemand beachtete Marcia und Flavia, die in der kleinen forensischen Abteilung zusammensaßen und ein Glas Wein tranken, der hier zu rein medizinischen Zwecken aufbewahrt wurde. Flavia hatte ihre Säuberungsarbeiten beendet und hätte eigentlich nach Hause gehen können. Ihr Leben, darüber klagte sie oft, war nun fad und eintönig, denn seit sie auf Drängen der Ärztin ihrer verbrecherischen Karriere erst einmal abgeschworen hatte, suchte sie noch nach einem echten Ausgleich – und etwas, bei dem sie ihre besonderen Talente wieder zur Geltung bringen konnte. Leider bestanden diese, von der Schauspielkunst einmal abgesehen, vor allem darin, Leute möglichst effizient und unerkannt umzubringen, eine Fähigkeit, die sie unter den Rahmenbedingungen einer legalen und gesetzestreuen Existenz eher selten einsetzen konnte.

Natürlich, sie verstand das Argument. Mit der Einführung der CVN war das Spiel gefährlicher geworden. Genauso wie Marcia die Entscheidung zu treffen, der kriminellen Vergangenheit abzuschwören, hatte sicher seine Vorteile. Aber die Ärztin hatte es leicht: Sie konnte weiterhin mit Leichen hantieren und Spuren verfolgen und ihren alten Instinkt als Giftmörderin einsetzen, um zu helfen, Bösewichte zu fangen. Das war mehr, als Flavia zu Gebote stand, und diese Tatsache war immer wieder Gesprächsthema zwischen den beiden. Die Unzufriedenheit der kräftig gebauten Frau mit ihrem Tagwerk – und der Bezahlung, obgleich diese für römische Verhältnisse nahezu königlich war – wuchs stetig an. Marcia machte sich langsam Sorgen. Es war notwendig, eine Ablenkung für Flavia zu finden, ehe ihr Überdruss zu groß wurde und sie sich selbst wieder ins Verderben stürzte.

»Ich kümmere mich, weil nichts ekliger ist als ein Bordell, vor allem dann, wenn dort Frauen auf eine Art misshandelt und gebraucht werden, die nur als widerwärtig bezeichnet werden kann, und weil die Männer, die dort ein und aus gehen, zum größten Teil einfach nur …« Sie schwieg, suchte nach Worten. Flavia sah sie aufmerksam an und begann zu lächeln.

»Marcia, Marcia, Marcia …«, sagte sie leise. »Du hast dich nicht geändert.«

»Männer sind widerlich.«

Flavia nickte, obgleich sie ihre Zustimmung sofort qualifizierte. »Ich habe genug dieser Kategorie kennengelernt. Viele sind es, aber nicht alle. Viele der Beamten hier sind ganz anständig. Ich glaube nicht, dass jemand wie Iocer seine Frau schlecht behandelt. Nach dem, was ich gehört habe, ist es manchmal eher umgekehrt.«

»Das sagt mir Flavia, die von den Männern meist nur mit Verachtung gestraft wurde? Die alle für eine dumme, primitive, grobschlächtige und in allem unwürdige Dienstmagd halten?«

»Ich war nie die, die ich sein wollte. Ich bekam keine Gelegenheit, anders zu werden. Du weißt selbst, zu wem ich stattdessen wurde. Und dann fing ich an, mit den Vorurteilen der Männer zu spielen. Seit ich das beendet habe, geht es mir eigentlich besser.« Sie lächelte immer noch. »Marcia, ich denke, dass du dich manchmal in Dinge hineinsteigerst. Aber versteh meine Frage nicht falsch: Wenn dein Tipp geholfen haben sollte, den Mörder zu fassen und etwas Licht in den Drecksladen dieser Zuhälterin zu werfen, dann soll es mir recht sein.«

»Noch nicht ganz.«

»Was meinst du damit?« Plötzliche Wachsamkeit lag im Blick der ansonsten eher schläfrig wirkenden Flavia.

»Ich brauche deine Hilfe.«

Flavia schwieg, schaute Marcia verwirrt an. »Hilfe? Das gefällt mir jetzt nicht.«

»Nein. Aber das große Problem ist ja, dass es Iocer und Letis immer noch an Informationen mangelt. Ich bin mir sicher, dass wir im Bordell weitere, wichtige Hinweise finden könnten. Dort liegt das Geheimnis vergraben – oder zumindest ein Teil davon.«

»Das kann gut sein.«

»Mich kennt man dort.«

»Ja, das stimmt.« Flavia runzelte die Stirn. Plötzliches Verstehen glomm in ihren Augen auf. »Mich nicht.«

»Du bist eine gute Schauspielerin.«

Die Frau lächelte etwas geschmeichelt. »Dem widerspreche ich nicht.«

»Wir können dich aufhübschen. Ich habe dort meine Augen offen gehalten. Gut die Hälfte der Dirnen hat ordentlich Gewicht. Es gibt viele Männer, die es schätzen, etwas in der Hand zu haben. Ich bin mir sicher, dass du sehr attraktiv wirken kannst, wenn du das nur willst.«

Flavia starrte Marcia entgeistert an. »Das meinst du nicht ernst?«

»Aber doch. Die Geschmäcker …«

Flavia unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Davon rede ich nicht. Du willst, dass ich mich dem Bordell als Dirne andiene? Um dann … wie ein Spion … was für eine absurde … warum sollte ich das tun?«

»Weil du dich sonst zu Tode langweilst!«

Flavia spuckte zu Boden, was Marcia, die in dieser Abteilung auf peinliche Sauberkeit achtete, mit einem despektierlichen Blick zur Kenntnis nahm. Flavia machte eine Schau daraus, den Speichel sogleich wieder fortzuwischen, ehe sie sagte: »Ich muss dann aber die Beine breit machen für Freier.«

»Das kann sein. Könnte Spaß machen.«

»Du hast gesagt, alle seien sie widerlich und misshandeln …«

»Niemand wird dich misshandeln. Wer zu dir kommt, wird erkennen, dass das keine Option ist.«

Flavia lachte. »Du bist ein perverses kleines Miststück, Marcia.«

Die Ärztin lächelte erfreut. »Ein Lob aus deinem Mund? Das bedeutet einiges.«

»Ich mache dir einen Gegenvorschlag: Ich verdinge mich dort so, wie ich hier arbeite: als Dienstmagd, zum Saubermachen, zum Kochen. Große Bordelle brauchen Frauen wie mich, die den Dirnen die Arbeit abnehmen. Ich bin mir sicher, ich werde einen Platz finden, an dem ich mich nicht hinlegen muss.«

Marcia sah Flavia etwas irritiert an. »Warum bin ich nicht auf diese Idee gekommen?«

Ihre Freundin lächelte, ein wenig freudlos vielleicht. »Weil du zwar eine intelligente und gebildete Frau bist, aber auch eine manische Irre, die nicht mehr alle Tassen im Schrank hat.«

»Du bist besser?«

Flavia zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht aus Spaß und Leidenschaft getötet, sondern nur wegen des Geldes. Und weißt du, warum ich tun werde, worum du mich bittest und mir die Nacht um die Ohren zu schlagen bereit bin?«

»Sag es mir.«

»Weil die Herrin dieses Hauses sicher eine ordentliche Handkasse hat, die ich mir zum Schluss aneignen kann.«

»Das ist gefährlich.«

»Aber besser bezahlt als diese Arbeit hier. Und es macht bestimmt auch mehr Spaß.«

»Spaß?« Marcia schüttelte den Kopf. »Und du nennst mich verrückt.«

Flavia lehnte sich entspannt zurück. »Du machst dir Sorgen um mich, teuerste Marcia. Sorge, das ist etwas Neues an dir, oder?«

Marcia zuckte mit den Achseln. Es war ja nicht so, als hätte sie sich darüber noch keine Gedanken gemacht. »Nein, nicht mehr so neu. Seit ich für Ackermann arbeite, seit ich mich von meinem alten Leben verabschiedet habe, entdecke ich neue Seiten an mir. Sich plötzlich als jemand zu fühlen, der für etwas anderes gebraucht wird, als Giftmorde durchzuführen, ist eine neue Erfahrung gewesen. Ich verdiene hier auch weniger als vorher, aber es wird durch andere Sachen ausgeglichen. Natürlich sind die meisten der Leute hier entweder naiv oder zynisch. Aber beides führt zu einer interessanten Arbeitsumgebung – und die Herausforderungen sind faszinierend. Spürst du keine Veränderung?«

»Mein Rücken tut mir weh«, erwiderte Flavia. »Das war vorher nicht so schlimm.«

Marcia schüttelte lächelnd den Kopf. »Du wirst es noch merken. Es hat seine Vorteile, etwas mehr im Licht zu stehen und die Dunkelheit zu verlassen.«

»Eine poetische Ader hast du auch?«, fragte Flavia mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ich hatte sie schon immer. Du machst es also?«

»Ich langweile mich, wie schon bemerkt. Also: ja. Aber auf meine Art.«

Marcia lächelte. »Ich würde niemals etwas anderes von dir erbitten.«

»Das ist eine Lüge, aber ich akzeptierte sie trotzdem. Im Licht zu stehen, bedeutet wohl manchmal, durch die Worte der Mitmenschen geblendet zu werden.« Sie erhob sich. »Ich bin jetzt eine Woche krank. Du bestätigst mir das und schreibst mir … wie hat Ackermann das genannt?«

»Es ist ein Dienstattest. Du wirst damit aufgrund einer … hm, am besten ansteckenden Erkrankung von der Arbeit befreit. Eine Woche? Ich kann auch zwei daraus machen?«

»Nun mal nicht übermütig werden. Ich bin eine ausgezeichnete Ermittlerin. Ich habe ein natürliches Talent dafür. Das weißt du auch.« Flavia beugte sich nach vorne. »Du weißt das, Marcia. Sonst hättest du mich nicht gefragt. Ich habe jahrelang allen Behörden ein Schnippchen geschlagen. Nie hat man mich dauerhaft erwischt. Ich weiß, wie es geht. Ich weiß, wohin man schaut. Ich weiß, wie es läuft. Kein Abgrund ist mir fremd, keine Gasse zu dunkel. Und jeder, der mir zu nahe kommt, wundert sich über das Messer in seinem Bauch. Ich bin darin mindestens genauso gut wie du.«

Marcia nickte langsam. »Besser. Du bist besser. Übrigens auch im Poetischen.«

Flavia grinste breit. »Das, meine Teuerste, wollte ich hören.«
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Es war das zweite Abendessen.

Das erste war nicht gut gelaufen.

Ackermann hatte sich unwohl gefühlt. Er musste einräumen, dass seine Kontakte zum weiblichen Geschlecht seit der Zeitreise sporadisch und unbefriedigend gewesen waren, Letzteres sicher für beide Seiten. Er gehörte nicht zu jenen Soldaten, die sich an Frauen abreagierten, ohne jede emotionale Investition, nur als bessere Alternative für einige rhythmische Handbewegungen. So war er nicht erzogen worden, vielleicht war es auch eine tiefer sitzende moralische Einstellung. Sein Vater war nie so gewesen, ein Patriarch sicher, wie sie alle, aber einer, der seine eigenen Grenzen respektierte und Menschen, auch und gerade Familienangehörige, nicht wie Dinge behandelte. Das hatte Ackermann damals sicher beeindruckt. Bis heute schaffte er es nicht, andere Menschen zu Sachen zu machen, selbst jene nicht, für die er nur Verachtung oder Missbilligung empfand.

Erst recht nicht jene, für die seine Gefühle weitaus positiver waren. Lucrecia gehörte in diese Kategorie. Das hatte ihn nervös gemacht. Es war eine Sache, ein paar launige Worte an einem Marktstand zu verlieren, in einer Beziehung, die ihre Rollen erst einmal auf Kunde und Verkäuferin festlegte, mit gewissen Regeln darin: Ich möchte verkaufen, also bin ich nett, ich möchte die besten Waren bekommen, also bin ich auch nett.

Das war anders gewesen. Es hatte Ackermann nicht geholfen, dass sein Kopf voll mit gewaltsamen Todesfällen und seinen höchst inkrementellen Fortschritten bei der Aufklärung derselben gewesen war. Normalerweise rühmte er sich seiner Fähigkeit, einer Sache vollste Konzentration schenken zu können. Irgendwie war ihm diese bei dem ersten Essen abhandengekommen. Da der Koch ebenfalls einen schlechten Tag gehabt hatte und die dargebotenen Speisen nur mit Mühe als angemessen bezeichnet werden konnten, hatte sicher seinen Beitrag geleistet.

Immerhin waren sie mit dem Versprechen auseinandergegangen, dies noch einmal zu wiederholen, unter besseren Vorzeichen und an einem anderen Ort.

Lucrecia hatte ihn schließlich an diesen anderen Ort geführt. Eine Art Dachterrasse, wie sie auf höheren Gebäuden Mode geworden war, nachdem die Einführung neuer Waren und Lebensart durch die Zeitenwanderer so etwas wie eine etwas verfeinerte Gasthauskultur zu etablieren begann. Die Idee des »Kaffeehauses« setzte sich zunehmend durch, je mehr die Kaffeebohne Verbreitung fand und die Importe aus Aksum anwuchsen. Dass damit auch die Einnahme von Speisen verbunden war, deren Verdauung man am Ende durch einen starken Kaffee krönte, hatte sich gleichfalls durchzusetzen begonnen. Das Etablissement, in das Lucrecia Ackermann führte, war neu. Die Möbel zeigten das. Jemand hatte sich Mühe gegeben. Es gab sogar Speisekarten, säuberlich auf Pergament gezeichnet, per Hand kopiert. Die Preise wiesen darauf hin, dass der Besitzer eine ordentliche Investition zu amortisieren hatte.

Ackermann war das gleich. Er gab seinen Lohn nur verhalten aus, oft mangels Gelegenheit. Dieses Essen würde ihn nicht in die Armut treiben, und wenn er damit ein wenig der neuen Lebensart unterstützten konnte, die ihn an seine Zeit in Deutschland erinnerte, dann wollte er das tun.

»Der Besitzer ist ein Cousin«, erklärte Lucrecia, als sie sich an einen Tisch für zwei setzten. Auf dem Tisch wurden sogleich von einem Kellner zwei Kerzen entzündet, die in der Form römischer Göttinnen aus Wachs geschnitzt wurden, eine ebenso kunstfertige wie vergängliche Beleuchtung, die ebenfalls ein Heidengeld gekostet haben musste. Die Vorstellung, dass irgendwo in Rom in einer Werkstatt Schnitzer daran saßen, aus Kerzen Statuen zu machen, war interessant.

»Cousin, ja? Ich habe so etwas erwartet«, erwiderte Ackermann und griff zur Speisekarte. »Immer praktisch orientiert, nicht wahr?«

»Familienorientiert«, korrigierte ihn die Frau und ihre Grübchen waren wie immer zauberhaft, als sie Ackermann ein Lächeln schenkte. »Das ist wichtig. Das ist alles, auf das man sich wirklich verlassen kann.«

»Ich würde das nicht so sehen.«

»Du bist Beamter, Angestellter des Imperiums. Ich habe gehört, ihr bekommt ab sofort sogar eine Pension, so richtige Zahlungen, nicht nur ein Stück Land.«

»Das habe ich auch gehört«, sagte Ackermann und beschloss, die Sprache nicht auf die Zeitenwanderer-Apanage zu lenken, die er ohnehin ausgezahlt bekam, selbst wenn er den Lebensstil eines Tennberg wählen sollte.

Tennberg. Er wischte den Gedanken an diese gescheiterte Existenz sofort beiseite. Er hatte sich fest vorgenommen, sich heute Abend nicht von seiner Arbeit ablenken zu lassen. Der Begriff »Freizeit« war für ihn ein schwer zu fassendes Konzept, er musste sich erst wieder daran gewöhnen.

Sie bestellten. Es handelte sich um römische Hausmannskost, an die sich Ackermann mittlerweile gewöhnt hatte, aber es gab desgleichen Gerichte, die in Persien gängig waren, da einer der Köche aus diesem Land stammte. Es war möglicherweise diese Mischung aus Ambiente und kulinarischer Vielfalt, die zur Attraktivität dieses Ortes beitrug, jedenfalls waren alle Tisch besetzt, als ihr Essen gebracht wurde. Das Publikum war gemischt, viele Familien, manche Geschäftsleute, aber auch einzelne Personen, für die es auch kleine Einzeltische gab. Alles in allem wohlhabende Oberschicht, weil sich sonst ohnehin niemand die ordentlichen Preise leisten konnte.

Die Geräuschkulisse hielt sich dennoch in Grenzen, die Gespräche wurden gedämpft geführt und viele begnügten sich damit, einen Blick auf die langsam in der Dämmerung versinkende Stadt zu werfen. Der Anblick war sicher schön.

»Das Essen ist gut!«, sagte Ackermann nach den ersten Bissen.

»Besser als letztes Mal.«

»Deutlich besser«, bestätigte er und drückte damit seine Hoffnung aus, dass dies auch für den Rest des Abends und vor allem seine Fähigkeiten zur Konversation gelten würde. Er hatte sich fest vorgenommen, sich diesmal zusammenzureißen.

»Du siehst sehr angestrengt aus. Und ich habe dich lange nicht gesehen. Du sagst, es wäre die Arbeit gewesen.« Lucrecia sah ihn forschend an, als er nicht gleich eine Antwort geben wollte. »Du warst aber auch wochenlang nur sporadisch in deinem Hauptquartier. Die Ermittlungen führten dich weit weg?«

»Sehr weit weg«, erwiderte Ackermann und er sprach damit die Wahrheit. Das tiefe Loch der Depression, in das er gefallen war, als ihm bewusst wurde, dass seine Nemesis mit ihm durch die Zeit gereist war und ihre Taten wieder aufgenommen hatte, war in der Tat eine Art Reise gewesen. Eine Odyssee von Verzweiflung, Hass und Trauer, die ihn gelähmt hatte, und nur mit treuer Fürsorge seines Hausdieners, der als einer der wenigen Menschen wusste, wie es ihm ergangen war, hatte er den Weg heraus aus der Tiefe gefunden und war zurückgekehrt. Doch Ackermann wusste, dass er immer wieder auf diesen dunklen Weg aufbrechen würde, wenn es ihm nicht gelang, Erlösung zu finden – und die konnte nur darin bestehen, den Mörder seiner Schwester zu finden und zur Rechenschaft zu ziehen.

»Wohin genau ging die Reise?«

»In den Norden«, sagte er unverbindlich, als vor seinem geistigen Auge Hamburg auftauchte, der Ort, an dem er viele Jahre seines Lebens zugebracht hatte. Dort, wo sein Fluch seinen Anfang genommen hatte. Nehmen würde. Ackermann schüttelte den Kopf. Zeitreisen bereiteten Kopfweh.

»Du willst nicht darüber reden.«

»Ich will es nicht und ich kann es nicht. Es sind wichtige Ermittlungen gewesen und sie dauern an. Ich habe mir geschworen, kein Wort darüber zu verlieren, ehe der Verantwortliche nicht gefasst wurde.«

»So schlimm?« Lucrecia sah Ackermann besorgt an, eine Regung, die ihn mit einem warmen Gefühl erfüllte. Er kratzte sich am Kopf, weil er nicht recht wusste, wie er mit dieser Regung umgehen sollte. Er war nicht gut in diesen Dingen und es war so lange her … viel zu lange, wenn er es recht betrachtete.

»So schlimm«, sagte er also einfach.

»Dann wechseln wir das Thema. Habe ich dir schon von meinem Cousin Eusebius erzählt?«

Ackermann bemühte sich um Fassung. Lucrecia hatte eine umfangreiche Verwandtschaft und die meisten davon lebten in Rom. Da sie Familie für wichtig hielt, hatte sie mit fast allen auch Kontakt und spannte sie entweder für ihre Geschäfte ein oder, wie bei der Auswahl ihres heutigen Treffpunkts, half, wo sie konnte. »Cousin« war dabei ein verwandtschaftlicher Grad, der alles bedeuten konnte, und es musste sich keinesfalls um den Sohn eines Onkels handeln. Damit war lediglich umschrieben, das Eusebius irgendwie zum Dunstkreis ihrer Familie gehörte und durch den Begriff des »Cousins« dermaßen geadelt war, dass er als Gegenstand wie auch Quelle familiärer Solidarität infrage kam. Und es hieß natürlich auch, dass man Geschichten über ihn erzählen konnte.

»Ich erinnere mich nicht«, sagte Ackermann wahrheitsgemäß. Er entsann sich in der Tat nicht. Die zahllosen Erzählungen aus ihrer Verwandtschaft vermischten sich in seinem Gedächtnis zu einer Suppe, in der man die einzelnen Zutaten nicht mehr zweifelsfrei ausmachen konnte. Es war durchaus möglich, dass Eusebius bereits einmal Erwähnung gefunden hatte. Es war genauso möglich, dass es Eusebius gar nicht gab, und Lucrecia wieder ihrer Vorliebe für lehrreiche Fabeln frönte, allein mit dem Unterschied, dass bei ihr fiktive Verwandte und nicht Tiere die Hauptrolle spielten.

»Er hat nicht alle Tassen im Schrank«, erklärte Lucrecia und warf einen kritischen Blick auf das Brathuhn, das vor ihr lag. Das war nicht beunruhigend. Sie warf auf jede Art von Nahrung, die sie nicht selbst verarbeitet hatte, kritische Blicke. »Er ist der jüngste Sohn seines Vaters und ist von der Idee besessen, den CVN beizutreten. Ich soll dich fragen, wie man das macht.«

Ackermann hielt inne. Es bestand also die Chance, dass es Eusebius doch gab. »Nun … wir haben die Polizeiakademie, die nimmt jedes Jahr 30 neue Rekruten auf. Die erste Gruppe ist examiniert und nun hier in Rom tätig, die folgenden Gruppen sollen dann die Büros in Ravenna, Treveri und Konstantinopel bemannen – wahrscheinlich gemischt mit jenen, die hier schon praktische Erfahrungen machten.«

Ackermann erinnerte sich an die Drohung, selbst nach einer gewissen Zeit in die Hauptstadt des Ostens versetzt zu werden, ein Gedanke, der ihn wieder so sehr beunruhigte, dass er ihn sofort aus seinem Bewusstsein zwang.

»Was sind die Voraussetzungen?«

»Er muss gesund sein, nicht älter als 22 und er muss lesen und schreiben können sowie grundlegende Fähigkeiten in Mathematik haben. Er sollte auch noch nicht unangenehm aufgefallen sein, aber im Ernst: Unsere Täterkartei ist erst im Aufbau begriffen und sie umfasst nur Rom selbst. Das ist ein Kriterium, das wir erst in einigen Jahren richtig ernst nehmen können.«

Ackermann machte eine Pause, kratzte sich wieder am Kopf. Er musste diese Verlegenheitshandlungen unter Kontrolle bekommen, sonst dachte Lucrecia noch, er habe Flöhe.

»Warum ist er mit diesem Berufswunsch eigentlich verrückt … bin ich es denn damit auch?«

»Verrückt. Ja. Verrückt, hinter Übeltätern herzurennen, von denen einem die Hälfte entwischt.«

Ackermann kommentierte das nicht. Sie hatten doch gerade erst angefangen!

»Verrückt«, bekräftigte die Frau gegenüber, die nunmehr unkritisch auf dem Huhn kaute. »Tag und Nacht arbeiten, sich in Gefahr bringen, ungesund leben, von den Ehrenhaften wie von den Ehrlosen wenn nicht gehasst, so doch mit großem Misstrauen betrachtet. Man muss die Abgründe Roms besuchen, im Sumpf waten, sich ständiger Versuchungen erwehren, und wenn man nicht aufpasst, wird man entweder immer mehr so wie jene, die man zu fassen versucht, oder man sieht so viele Beispiele menschlicher Grausamkeit, dass man an allem verzweifelt und das Schöne im Leben nicht mehr erkennt. Man ist verrückt, wenn man ein Vigiles werden will, und wird immer verrückter, wenn man einer geworden ist.«

»Eine interessante Sichtweise«, sagte Ackermann langsam. »In welchem Stadium befinde ich mich?«

Lucrecia sah ihn kritisch an, als wolle sie ihn auf seine Verdaulichkeit überprüfen, was im übertragenen Sinne möglicherweise sogar zutraf. »In beiden, befürchte ich.«

Der Mann schüttelte scheinbar besorgt den Kopf. »Das ist sehr bedenklich.«

»Ja, das ist es wohl. Was soll ich also meinem Cousin raten?«

»Dass es ein interessanter Beruf ist, aber sicher nicht jeder dafür geeignet. Und dass man sich kennen sollte, um diese Arbeit zu machen. Man darf sich nicht leicht aus der Bahn werfen lassen. Und passiert es doch mal, hat man oft keine Hilfe, wieder den richtigen Weg zu finden. Es gibt Risiken, ja. Und man sollte nicht vergessen, dass es noch ein Leben außerhalb dieser Arbeit gibt.«

»Ist das so?«

»Deswegen bin ich hier. Ich hätte es beinahe vergessen, wurde aber daran erinnert. Ich bin doch noch nicht ganz so verrückt, glaube ich.«

Lucrecia gestattete sich ein Lächeln, das nicht ausdrückte, ob sie seiner Bewertung zustimmte oder nicht. Ackermann nahm ihr dies keinesfalls übel. Sein eigenes Urteil über sich selbst war noch nicht vollständig abgeschlossen.

»Das heißt also«, sagte sie dann gedehnt, »dass ich Teil deines Lebens bin, Tribun?«

Ackermann weitete die Augen. Richtig. Das hatte er wohl impliziert. Er musste wirklich etwas besser auf seine Worte achten. Diese Frau hörte ihm einfach zu genau zu.

»Ich wollte damit nur sagen …«

»Eine einfache Antwort sollte genügen.«

Ackermann seufzte. »Es … ist ja nicht so sehr die Frage, was ich gerne hätte …«

»Doch, das ist die Vorbedingung. Oder ist nur wichtig, was ich will?«

Lucrecia lachte. Sie spielte mit ihm, weidete sich ein wenig an seiner Unfähigkeit, in dieser Situation allzu kohärent zu denken. Er fühlte sich wie ein Schuljunge. Dass er noch einmal in seinem Leben eine so süße Mischung aus Hilflosigkeit und Hoffnung empfinden würde, hätte er sich nicht träumen lassen. Er bekämpfte es nicht. Er umarmte das Gefühl, egal, wie es jetzt ausging. Es war ihm eine höchst willkommene Abwechslung.

»Es ist sehr, sehr wichtig, was du möchtest, Lucrecia.«

»Das ist lieb. Möchtest du, dass ich Teil deines Lebens bin, Tribun?«

»Warum nennst du mich Tribun?«

»Warum sagst du nicht einfach Ja oder Nein?«

Ackermann nickte. Da hatte sie natürlich recht. Sein Ausweichen war erbarmungswürdig. Er lauschte also noch einmal in sich hinein, fand die Antwort, die er erwartet hatte, holte tief Luft und sprach es einfach mal aus, mit einem Sprung in das kalte Wasser.

»Ja. Ja, das möchte ich gerne. Ich weiß nicht genau, was das bedeuten könnte, aber ja. Ist das die richtige Antwort?«

»Für mich schon«, sagte Lucrecia, lächelte breiter, als ob sie gerade ihren ganzen Tagesvorrat an Süßwaren verkauft hätte. »Das Gute ist nämlich: Ich möchte es auch.«

Ein heißes Glücksgefühl durchzuckte Ackermann. Er legte seine Hände auf den Tisch, wusste gar nicht, was er tun oder sagen sollte. Das hatte er … oder hatte er doch? Erwartet? Erhofft? Befürchtet? Das gab doch alles wieder nur zusätzliche Probleme! Ah, süße Vorahnung. Probleme und andere Dinge. Er war verwirrt, ohne Zweifel. War noch Wein in seinem Kelch? Er tastete danach und fand den Behälter viel zu leicht.

»Was genau es bedeuten könnte, sollten wir gemeinsam erforschen«, fügte sie hinzu. Aus irgendeinem Grund bekam das Wort »erforschen« aus ihrem Munde eine nahezu sinnliche Bedeutung. Ackermann bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl. Er gemahnte sich zur Ruhe. Er war doch kein Jungspund mehr, er war gesetzten Alters, ein Mann von Erfahrung, ein Mann von Prinzipien, voller Respekt dem weiblichen Geschlecht gegenüber! Und jetzt saß er hier und überlegte sich, warum Lucrecia, die ein wirklich schönes Kleid trug, so tief Luft holen musste.

Das war sehr irritierend.

Und es sorgte dafür, dass sein Appetit plötzlich stark nachgelassen hatte, um einem anderen Verlangen Platz zu machen.

Lucrecia blieb dies nicht verborgen. Ihr Lächeln, eben noch von echter Freude geprägt, nahm jetzt wieder diesen leicht gehässigen Ausdruck ein. »Unruhig, Tribun?«, säuselte sie und führte ein Hühnerbein mit einer beinahe lasziv zu nennenden Bewegung zwischen ihre vollen Lippen. Dass diese sich mit einem sanften, schmatzenden Geräusch um das zarte Fleisch schlossen, war natürlich Zufall.

»Mir geht es gut«, erwiderte Ackermann mit männlicher Würde, die er sich ein wenig abringen musste. »Hervorragend. Wie ist das Essen?«

Mit einer sehr kontrollierten Bewegung leckte sich Lucrecia die vom Bratenfett feucht schimmernden Lippen sauber. Das war eine nonverbale Antwort mit mehreren Ebenen, deren genaue Interpretation Ackermann ein wenig überforderte.

»Iss auf«, sagte Lucrecia leise und wies auf den Teller vor dem Polizisten. »Du brauchst deine Kraft noch. Der Abend ist jung. Warst du schon einmal bei mir daheim?«

»Ähm … nein. Also, ich … nein.«

»Nein.« Lucrecia schüttelte bekümmert den Kopf. »Das müssen wir ändern. Noch einen Schluck Wein?«

Ackermann bestellte sich einen Schnaps. Einen nur.

Die Nerven.
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»Das meint der nicht ernst?!«

Köhler war in den letzten beiden Jahren, seit er den Dienst auf der Saarbrücken verlassen hatte, in die Breite gegangen. Er war der Ältere im Führungsduo des Großunternehmens, das von ihm und Behrens gegründet worden war, und daher war es nur natürlich, dass der ohnehin kräftig gebaute Mann den Freuden des süßen Lebens auf so sichtbare Weise erlegen war. Aber Köhler hatte damit nur an Möglichkeit gewonnen, Furcht einflößend zu wirken, was ihn zusammen mit seinen als Unteroffizier erworbenen Fähigkeiten zu einem manchmal etwas schwierigen Chef machte. Glücklicherweise war es Behrens, der aus sehr einfachen Verhältnissen stammte und wusste, wie es war, ganz unten zu sein, der immer wieder mäßigend auf ihn einwirkte. Generell arbeiteten sie sehr gut zusammen, beide verband eine sichere Spürnase für Chancen, mehr Geld zu verdienen und Bedarfe in der römischen Bevölkerung zu wecken, von denen diese noch gar keine Ahnung hatte.

Für beide hatte sich die Reise durch die Zeit als Segen erwiesen.

»Ackermann meint es sehr ernst«, erklärte Behrens. »Und ich habe ihm unsere Kooperation zugesichert. Soll ich das wieder zurücknehmen?«

»Das war falsch verstandene Kameraderie«, nörgelte Köhler, als er erneut die Liste zur Hand nahm. Er schaute sie mit zerfurchter Stirn an, sein Unwillen war deutlich in seinem Gesicht, seiner Haltung und seinem Tonfall zu erkennen. »Denke bitte daran, über wen wir da reden. Er war als Geheimer Feldpolizist in die Mannschaft von Becker eingeschleust worden. Er spionierte herum, mein Freund – er ist ein Maulwurf gewesen. In Kamerun hätte er nicht nur gegnerische Agenten, sondern auch jede Form von Unzufriedenheit oder Widerstand in der eigenen Truppe berichtet! Und dann erfahren wir davon, er wird zum Chef der CVN gemacht … versteh mich nicht falsch, ich finde das ja gut. Kriminalpolizei, feine Sache. Aber das heißt auch, mal ehrlich, dass wir auf unterschiedlichen Seiten stehen. Er ist der Staat und er misstraut jedem, da alle erst einmal Gauner sind, ehe das Gegenteil bewiesen wurde.«

Behrens schüttelte den Kopf. Köhlers Tirade zeigte echten Zorn, das kam für ihn durchaus unerwartet. »Das ist unfair.«

Köhler schnaufte. Er saß in einem breiten Sessel, ein Glas mit Weinbrand in einer Hand, und starrte Behrens an, als wolle er ihn gleich ins Habacht stellen, eine Angewohnheit, die er im zivilen Leben leider nicht mehr durchsetzen konnte. »Das Leben ist unfair. Wir müssen unsere Interessen schützen.«

»Es liegt in unserem Interesse, einen Mörder dieser Natur zu fangen. Was er tat und was er tut, ist absolut widerlich.«

Köhler nickte. »Ja. Aber hier heiligt der Zweck nicht die Mittel. Wir kooperieren diesmal. Was ist beim nächsten Mal, wenn das Verbrechen nicht mehr so widerlich ist? Was Harmloses. Öffnen wir dann wieder unsere Herzen und nehmen Ackermann wonniglich in unsere Mitte auf? Wir schaffen doch einen Präzedenzfall! Er denkt jetzt, er kann hier hereinspazieren, ohne jede gerichtliche Anordnung … Wir haben Gesetze, Behrens, mein Freund! Er kann das eben nicht. Er nutzt unsere Solidarität als Mannschaftsmitglieder der Saarbrücken aus und dazu habe ich keine Lust. Wir müssen vorsichtig sein.«

Er beugte sich nach vorne, senkte die Stimme. Sein Tonfall wurde beschwörend. Er fasste Behrens genau in seinen Blick, Weinbrand und Liste vergessen. »Ich habe unsere neue Brennerei besucht. Ein schönes Bauwerk. Sie wird einen ordentlichen Profit abwerfen. Ich habe die Baukosten großzügig kalkuliert. Das Ding war teuer und ich habe mit dem Unternehmer einen Handel abgeschlossen. Seine Rechnung fällt hoch aus, dafür kauft er später für seine beiden Tavernen exklusiv bei uns. Weißt du, dass unser geliebter Fähnrich Volkert die Steuerverwaltung stärken möchte? Er möchte die Kandare anziehen. Sein Krieg kostet Geld. Seine Straßen kosten Geld. Seine Waffen kosten Geld. Er hält ordentlich die Hand auf und wir legen ihm all das schöne Gold hinein, das wir uns ersaufen.«

Behrens presste die Lippen aufeinander, sagte aber nichts. Wenn Köhler einmal richtig in Fahrt war, dann war er nur schwer zu stoppen und der Energieaufwand, der dafür notwendig war, stand in keinem gesunden Verhältnis zum Ergebnis.

»Wir dürfen mit der Regierung, den staatlichen Einrichtungen, nicht zu eng kuscheln«, fuhr Köhler fort, nachdem er einen Schluck Branntwein genommen hatte. »Wir müssen schauen, wo wir bleiben. So war es schon immer. Hier das freie Unternehmertum, dort die gierigen Hände des Staates. Wir müssen aufpassen. Das gilt für Leute wie Ackermann ebenso. Er mag ein Kamerad sein, aber er ist auch Repräsentant jener Macht, die uns ans Geld will.«

Behrens lächelte. »Du hast ja anarchistische Tendenzen, mein Bester. So kenne ich dich gar nicht.«

»Das hat nichts mit Anarchismus zu tun«, knurrte Köhler unwirsch. »Ich sage nur, dass du leichtsinnig gewesen bist.«

»Ich habe deine Meinung verstanden«, erklärte Behrens. »Aber stell dir mal vor, der Verrückte wäre ein Angestellter unserer Firma! Du willst uns schützen? Was wir tun, ist wie kein anderes Unternehmen im Imperium mit dem Namen und dem Nimbus der Zeitenwanderer verknüpft. Wir machen bewusst damit Werbung, indem wir besondere Qualität und Zuverlässigkeit vorgeben.«

»Wir haben besondere Qualität und sind zuverlässig«, sagte Köhler mit Empörung in der Stimme.

Behrens wischte den Kommentar beiseite. »Du weißt, was ich meine. Wenn einer von unseren Leuten der Täter wäre – und wir stellen jederzeit und immer wieder Kameraden ein! –, dann würde das unsere Firma schädigen. Wir wollen sie beide schützen. Und da hilft nur Vorneverteidigung: Entweder müssen wir so schnell wie möglich klären, dass keiner aus unserem Personal etwas damit zu tun hat, oder wir müssen so schnell wie möglich klären, dass es einer war – damit wir ebenso schnell und entschieden darauf reagieren können.«

Köhler sah Behrens müde an. Dann seufzte er, nickte ergeben, wedelte mit einer Hand, während er mit der anderen das Glas zum Munde führte und trank. Als er absetzte, nickte er ein zweites Mal, als hätte der Genuss des Weinbrands ihn in seinem Entschluss bestärkt. »Na gut. Ich kann es ja sowieso nicht mehr ändern. Wir gehen also die Liste durch und wollen mal sehen, wo sie alle abgeblieben sind. Ich kann mir keinen unserer Männer vorstellen – aber vielleicht einer der Infanteristen?«

»Das werden die umgekehrt genauso sagen. Dort ist die Auswahl aber deutlich geringer.«

Köhler wirkte schwermütig, als Behrens das erwähnte. Natürlich. Bei den Kämpfen, die zur Inthronisierung Volkerts geführt hatten, waren weitaus mehr Feldgraue gestorben als Marinesoldaten. Sie alle hatten geblutet, aber das Verhältnis war dennoch nicht ausgeglichen gewesen. »Ja. Gut. Aber wenn du das nächste Mal Leuten wie Ackermann was versprichst, dann frage mich vorher. Ich möchte mir derlei Zusagen zumindest genau überlegen dürfen.« Köhler sah Behrens auffordernd an.

Sein Kompagnon hob die Hände in einer kapitulierenden Geste. »Ich verspreche es dir.«

»Dann ist es gut.« Köhler hob das Glas. »Davon noch einen. Und dann gehen wir Ackermanns Liste durch. Möllmann hier, die Nr. 17, den habe ich vor zwei Wochen getroffen. Er ist unter die Schiffbauer gegangen, hatte schon immer ein Händchen für Holz. Unten in Sizilien, eine der neuen privaten Werften. Sah ganz glücklich aus.«

»Wer sagt, dass ein widerwärtiger Serienmörder nicht auch glücklich sein kann?«, fragte Behrens, als er seinem Freund eingoss.

Köhler verzog das Gesicht. »Mir gefällt nicht, wie du denkst. Du solltest für Ackermann arbeiten.«

Behrens hob sein Exemplar der Liste und wedelte sie in der Luft. »Das machen wir jetzt beide.«

Köhler murmelte etwas Unverständliches, doch einen weiteren Disput gab es nicht. Sie machten sich an die Arbeit.
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Iocer erwachte mit einem sehr unangenehmen, pulsierenden Schmerz am Kopf. Er blinzelte, erst orientierungslos, dann nur noch resigniert, als er merkte, dass seine Hände hinter der Lehne eines Stuhls gefesselt waren und er in einem halbdunklen Raum saß, beleuchtet nur von zwei Talglampen, die ein flackerndes, trübes Licht abgaben und dabei vor schlechtem Öl stanken.

Es war alles nicht so gelaufen wie geplant und jetzt steckte er in ernsthaften Schwierigkeiten.

Auch die drei Gestalten, die vor ihm standen und seinem Erweckungsprozess beiwohnten, stanken. Das war in Rom nicht ungewöhnlich. Die armen Leute gingen in Badehäuser, deren Becken oft mit Wasser gefüllt waren, in das andere Kunden die ganze Woche reingepinkelt hatten, von anderem Dreck einmal ganz zu schweigen. Natürlich wurde das Wasser bisweilen ausgetauscht, aber nicht ständig, nicht täglich, und wer abends hineinging, machte sich mit dem Dreck aller vertraut, die den Tag über Reinlichkeit und Entspannung gepflegt hatten.

Diese drei hier hatten sich aber schon länger nicht mehr der Mühe unterzogen, überhaupt irgendwo hinzugehen. Ihre Haare waren fettig, ihre Bärte ungepflegt, grob gestutzt. Ihre Kleidung waren Lumpen, und dreckige dazu, und ihr Blick war hungrig. Einer davon war Stroma und er wirkte nicht nur abgerissen, sondern auch noch wütend.

Und ein wenig triumphierend, was keine sehr vielversprechende Kombination war.

Iocer schloss seine Augen. Sein Kopf tat ihm weh. Er fühlte sich schwindelig und er hatte einen brennenden Durst.

»Vigiles, hm? Ihr trainiert nicht oft?«

Stromas Stimme war schrill von Triumph. Iocer blinzelte erneut. Der Tonfall tat ihm weh. Die Worte schwangen in seinem Kopf wie in einer Glocke. »Trinken«, brachte er hervor. »Gebt mir zu trinken.«

Stroma sah seine beiden Kumpane an, zuckte mit den Achseln und winkte. Einer brachte eine kleine Trinkamphore, setzte sie an Iocers Mund. Der nach Essig schmeckende Wein floss in seine Kehle und Iocer zwang sich zu schlucken, so widerlich das Zeug auch war. Als die Amphore abgesetzt wurde, fühlte er sich deutlich besser. Der Kopfschmerz blieb, aber der Schwindel war etwas verflogen. Auch sein Hals wollte jetzt wieder mitspielen.

»Besser, Arschloch?«

Iocer sah Stroma an, der von innerer Energie zu vibrieren schien. Er konnte nicht ruhig stehen, sein Blick zuckte hin und her, er biss sich auf die Lippen, fuhr sich über das Haar. Seine nervigen Hände flatterten. Er schien sich seiner Sache nicht sicher zu sein. Einen Vigiles überfallen und gefangen nehmen. Das hatte so vorher noch niemand gewagt. Was bedeutete es?

Stroma würde es herausfinden. Iocer wusste aber nicht, ob er selbst die Konsequenzen noch würde bezeugen können. Dass diese drei Männer ihn bedenkenlos töten würden, wenn sie es für richtig hielten, war absolut klar. Sein Leben hing an einem seidenen Faden – und an seinen Handlungen und Worten in den kommenden Minuten.

»Danke«, sagte Iocer leise. »Was willst du, Stroma?«

»Kennst meinen Namen.«

»Ich bin hier wegen Lucius.«

Stroma nickte. »Der Idiot. Ja, da hat es ihn erwischt. Idiot.« Und ein drittes Mal, mit Inbrunst: »Idiot.«

So viel zur wahren Männerfreundschaft.

»Ihr wart Kumpel.«

»Du stellst mir Fragen? Du bist mein Gefangener. Du stellst keine Fragen mehr.«

Iocer schwieg, sah Stroma auffordernd an. Der Mann sah nach links und rechts, doch seine Kumpane waren ihm keine Hilfe. Sie hatten sich das hier nicht gründlich überlegt und Stroma, obgleich wohl ihr Anführer, machte einen überforderten Eindruck. Er leckte sich über die Lippen, setzte die Amphore an, aus der Iocer eben noch getrunken hatte, schluckte mit hüpfendem Adamsapfel, bis sie leer war. Der Alkohol gab ihm Selbstbewusstsein. Sein Gesicht verzog sich zu einem gehässigen Grinsen.

»Was machen wir wohl mit dir, Arschloch?«

»Das weiß ich nicht. Ich würde mir aber viel mehr Sorgen um mich selbst machen.«

Stroma spuckte zu Boden. »Was soll das? Du willst mir drohen?«

»Nein. Ich informiere dich nur. Wenn du mich nicht gehen lässt, werden dich die CVN jagen, bis sie dich haben, und du wirst deines Lebens nicht mehr glücklich.« Iocer nickte seinen Kumpanen zu. »Das gilt für euch alle.«

»Hört nicht auf ihn«, sagte Stroma schrill und schnell. »Er will euch Angst machen!«

Und der gewünschte Effekt war erzielt. Die beiden anderen Männer sahen sich unsicher an. Sie wagten es nicht, gegen ihren Boss aufzustehen, aber Iocers Worte hatten ihnen zu denken gegeben, soweit sie zu Verstandesleistungen überhaupt imstande waren.

Ein Fortschritt, wie der Polizist fand. Er bewegte seine Hände. Egal, welche Defizite diese Typen haben mochten, einen Knoten konnten sie. Da war ohne Hilfe nichts zu machen. Er sah sich um. Seine Augen hatten sich an die Beleuchtung gewöhnt. Er saß in einer Lagerhalle, halb fertiggestellt, sogar mit richtigen Fenstern aus wenngleich schlechtem Glas versehen. Offenbar einer der zahlreichen Neubauten, die in Rom aus dem Boden schossen und den Stadtbehörden große Sorgen bereiteten. Überall lag Krempel herum, größtenteils Baumaterial. Ein guter Unterschlupf in der Nacht, wenn man den Wächter kannte oder einschüchterte.

»Ja, Angst. Das stimmt. Angst sollte jeder haben, der seine Hand gegen einen Vigiles erhebt«, sagte er. »Aber wir können ja vielleicht zu einer Übereinkunft kommen. Ich erfahre, was ich wissen möchte, ihr lasst mich laufen und wir vergessen die Sache.«

Stroma glotzte ihn an. »Vergessen? Du willst mich nicht festnehmen?«

Iocer sah den Mann unschuldig an. »Festnehmen? Wozu? Hast du etwas ausgefressen, Stroma? Es geht mir nur um den Tod deines Freundes Lucius. Den Treveri, du entsinnst dich? Er hat sogar bei dir gewohnt, wenn ich mich nicht irre.«

»Lucius? Ja, Lucius.« So richtig bei der Sache war der Gauner anscheinend nicht. Möglicherweise hatte er schon vor Iocers Erwachen getrunken. Der Mann sah plötzlich nachdenklich drein. »Der hat bei mir gewohnt. Er ist tot.«

Iocer nickte und bemühte sich um Fassung. »Das ist uns auch aufgefallen.«

»Ich habe damit nichts zu tun. Ich habe ihn nicht getötet!«

»Das glaube ich dir sogar. Aber vielleicht kannst du uns etwas sagen, was uns zum Mörder führt. Er war dein Freund. Du nimmst sicher Anteil an seinem Schicksal.«

Stroma fand sich plötzlich im Fokus lauernder Blicke wieder. Seine beiden Kumpane schienen sich für diese Antwort aus einem ganz grundsätzlichen Interesse heraus zu interessieren, was er durchaus bemerkte. Er räusperte sich jedenfalls und wirkte mit einem Male nicht mehr halb so aggressiv wie eben noch.

»Er … ja, natürlich. Ich weiß aber gar nicht, wer der Täter ist. Ich hatte Lucius schon ein paar Tage nicht mehr gesehen. Wir … er hatte Geld besorgen wollen für ein kleines Geschäft …«

»Schulden«, sagte Iocer geduldig. »Es ging um Schulden, oder? Er hatte Kredit aufgenommen, richtig?«

»Nun … ja, das wird wohl so gewesen sein. Er ging zu seiner Mutter. Die Alte hat ihm immer was zugesteckt.« Das hatte möglicherweise gehässig klingen sollen, kam aber fast ein wenig wehmütig heraus. Jedenfalls schaute Stroma zu Boden. Für einen Moment konnte er einem fast leidtun. Von seiner Mutter hatte er jedenfalls nie viel erhalten, falls er sie überhaupt kannte.

»Er hat aber nicht die gewünschte Summe bekommen.«

»Hat er nicht, nein.« Stroma sah Iocer wieder an. »Sie haben mit der Mutter geredet.«

Er war nicht mehr »du«, wie Iocer feststellte. Ein Fortschritt.

»Habe ich. Was passierte dann?«

»Er machte sich auf die Suche nach Geld. Es war dringend.«

»Das war es wohl. Und?«

Stroma zuckte mit den Achseln. »Dann habe ich nichts mehr von ihm gehört. Das nächste war … er sei tot aufgefunden worden, in einem Puff. Hatte seinen Schwanz nie unter Kontrolle. Sobald er etwas Geld hatte, musste er ficken oder saufen oder beides.«

»Also hatte er Geld aufgetrieben?«

Stroma hob erneut die Schultern. »Was kostet eine Hure? Kleingeld. Vor allem in dem Laden. Er hat vielleicht nur seinen Frust abreagiert.«

»Und dann jemand den seinen an ihm?«

Stroma grinste. »Muss wohl so gewesen sein, oder?«

»Dieses Geschäft, das er geplant hatte …«

»Wir wollten – wir hatten da eine Gelegenheit …«

»Etwas mit Sklaven, habe ich gehört.«

»Vielleicht. Ja.«

»Also haben Sie den Kredit aufgenommen und Lucius hatte dafür gebürgt.«

»Er nahm den Kredit. Mir gibt ja keiner was.« Eine linkische Handbewegung folgte. »Schlechte Herkunft und so.«

Iocer verstand das gut. »Wer ist der Kreditgeber?«

Stroma wirkte nun wieder etwas unruhig. »Ein … er sitzt vor dem Jupitertempel. Sein Name ist Carcassus. Er … ist recht beharrlich.«

Das war eine wichtige Charaktereigenschaft für einen ordentlichen Kredithai, der einem Typen wie Lucius Geld für ein windiges Geschäft überließ, wahrscheinlich zu einem horrenden Zinssatz. Darüber hinaus, das war Iocers Erfahrung, verfügten Männer wie er über einen auserlesenen Kreis an Eintreibern, meist kräftige Männer mit großen Fäusten, die sehr nachdrücklich auf versäumte Zahlungen hinwiesen und Pfändungen unmittelbar durchführten. Schade nur, dass es bei Stroma nichts zu holen gab und Lucius’ Familie sich bestimmt nicht von solchen Typen einschüchtern ließ. Carcassus musste, im Nachhinein betrachtet, ein sehr unglücklicher Mann gewesen sein.

»Das ist eine interessante Information«, sagte Iocer. Er musste sich angesichts seiner Kopfschmerzen auf jedes Wort konzentrieren. Er schaut sehnsüchtig auf die kleine Amphore, die aber jetzt leer war, und Nachschub war nicht in Sicht. »Und ich halte meinen Teil des Handels ein. Lasst mich gehen und euch geschieht nichts. Lockert meine Fesseln, sodass ich einige Zeit brauche, mich selbst zu befreien, und dann verschwindet. Ich wollte nur Informationen. Die habe ich nun. Mein Wort steht.«

Stroma war nicht überzeugt, das war ihm anzusehen. Seine beiden Kumpane waren es noch viel weniger. Das war zu erwarten gewesen. Diese Männer lebten nach dem Gesetz der Straße und dieses hatte sich noch nicht so durchgehend verändert, dass man die CVN ehrlich einschätzen konnte. Früher hatte sich ein Bürger, dem geschadet worden war, immer selbst um eine mögliche Strafverfolgung kümmern müssen, außer es ging um die wenigen Offizialdelikte wie etwa Hochverrat. Wer es konnte, leistete sich Muskeln, die jeden, der etwas versuchte, sofort in seine Schranken verwiesen. Wer kein Geld und keine Muskeln hatte, für den war jedes erlittene Unrecht ein weiterer Schicksalsschlag, mit dem er eben leben musste. Für die Verursacher jener Taten hieß es jede mögliche Bedrohung ausschalten und verschwinden. Die Idee, eine Vereinbarung mit den neuartigen Gesetzhütern zu treffen, war eine neue, ungewohnte und für die eher geistesschwachen wahrscheinlich nur schwer zu verstehende Alternative. Ackermann hatte aber darauf hingewiesen, dass es notwendig sei, solche Handel zu kultivieren. Kleinere Fische laufen zu lassen, um größere zu fangen, half dabei, ein Netz an Informanten aufzubauen, ohne das jede kriminalistische Arbeit auf Dauer sehr schwer sein würde.

Die drei Gesellen vor ihm waren alle keine besonders verständigen Männer. Sie besaßen gewiss eine Schläue, wie man sie sich auf den Straßen Roms aneignete, wenn man hier unter den schwierigsten Bedingungen aufwuchs. Das Leben hatte sie gewitzt gemacht, aber das hieß nicht, dass sie schnell bereit waren, ihre alten, gewohnten und ihr bisheriges Überleben sichernden Pfade zu verlassen.

Iocer hatte nichts anderes erwartet. Er sah, wie die drei Männer die Köpfe zusammensteckten. Stroma war der Wortführer, aber war er auch wirklich der Anführer? Solche Rollen konnten manchmal fließend sein, von der Situation abhängig. Jedenfalls war es wohl notwendig, die Sache zu diskutieren, und Iocer war froh, dass sich die drei Zeit damit ließen.

Sehr froh, seit er vor einigen Minuten das bärtige Gesicht eines seiner Männer durch ein milchiges Fenster erblickt hatte. Der Mann hatte ihm zugewunken und einen Kreis in die Luft gezeichnet, ehe er verschwunden war. Das war eines der vereinbarten Zeichen, die sie für solche Fälle entwickelt und antrainiert hatten. Der Kreis in der Luft bedeutete »Zeit«, er symbolisierte das Zifferblatt einer Uhr. Noch etwas Zeit, um an die richtige Position zu kommen, Verstärkung heranzuziehen, weswegen auch immer. Und so war Iocer sehr daran interessiert, das Gespräch in die Länge zu ziehen, nicht zuletzt deswegen, weil sich Stroma erfreulich gesprächig gezeigt hatte. Nun aber war es wohl wirklich »Zeit«, die Sache zu einem Ende zu bringen.

Iocer wäre durchaus bereit gewesen, seinen Teil des Handels einzuhalten, hätte dies eine Chance bedeutet, wirklich freigelassen zu werden. Der Gesichtsausdruck, mit dem sich nun alle drei Männer wie Brüder im Geiste an ihn richteten, vermittelte bedauerlicherweise jedoch eine andere Botschaft.

Es würde wohl keinen Handel geben.

»Wir glauben nicht, dass wir das Risiko eingehen werden«, erklärte Stroma dementsprechend und präsentierte eine lange, schartige Klinge, die er beinahe liebevoll betrachtete. Sicher trug seine Freude an blutiger Gewalt, gerade mit Respektspersonen als Opfer, zu seiner Entscheidung bei. »Der Tod wird schnell kommen, das kann ich versprechen. Und danke für das Geld.«

Er zeigte auf Iocers Geldbeutel, der nun an seinem Gürtel hing. Der Polizist kam zu dem Schluss, dass dies im Endeffekt für Stroma nichts anderes war als ein weiterer Raubmord. Das Geld würde er vielleicht sogar zu Carcassus tragen, damit dieser sich nicht an ihn wandte. Möglicherweise aber auch nicht.

Stroma kam einen Schritt näher, die Klinge erhoben. Er betrachtete Iocer genau, als wolle er überlegen, wo das Messer anzusetzen sei. Iocer versteifte sich, schaute an Stroma vorbei.

Es wurde jetzt wirklich Zeit.

Und jemand las seine Gedanken.

Es krachte, als eine Tür eingetreten wurde. Iocer sah aus dem Augenwinkel erhobene Schilde. Man hatte wohl tatsächlich auf Verstärkung gewartet. Es krachte ein zweites Mal, als irgendwo hinter ihm noch etwas zu Bruch ging, vielleicht ein zweiter Zugang. Es war ihm nicht möglich, seinen Kopf so weit zu wenden, und er wollte das auch nicht. Sein Blick war auf Stroma fixiert, der stocksteif dastand, das Messer erhoben, und dessen Kumpane plötzlich auch bewaffnet waren, und alle drei starrten erst auf die heranstürmenden Vigiles, dann auf Iocer, und was sie dabei dachten, das gefiel dem Polizisten gar nicht.

Schläue. Gewitztheit. Und das hieß jetzt: Wir nehmen eine Geisel.

Und Iocer bot sich an.

Er fühlte sich hochgerissen. Den Stuhl noch am Hintern schleppte man ihn einige Schritte nach vorne. Dann spürte er die schartige Klinge an seinem Hals, deren Zittern sich auf seinen Körper übertrug. Er hatte Angst, große Angst, und hoffte, dass seine Kollegen jetzt das Richtige tun würden.

»Zurück! Alle zurück!«, schrie Stroma direkt neben ihm, so schrill, dass es ihm in den Ohren wehtat. Er sah den bulligen Arminius aus dem Schatten treten, ein weiterer ehemaliger Legionär im Dienste der Vigiles und gemeinhin derjenige, den man rief, wenn es um das Grobe ging. Er hatte das Schwert erhoben, mit einem wirklich bösen Blick, der sicher ein wenig seiner Vergangenheit bei der Legion geschuldet war. Für ihn waren Männer wie Stroma nicht mehr als Barbaren, deren Leben nur eine kurze Abwägung vom Tod trennte.

Er sah Iocer an, zögerte, blieb stehen und hob eine Hand. Ins Blickfeld traten fünf weitere Vigiles, alle in den Kampfrüstungen der Wachleute, denen der Legion nachempfunden, aber Insignien auf der Brust, die sie als Vigiles identifizierte.

»Was willst du?«, grummelte Arminius. »Lass den Mann gehen und wir reden.«

»Wir reden erst«, erwiderte Stroma, dessen Hand mit dem Messer gefährlich an Iocers Kehle zitterte. »Ein Schritt weiter, und euer Freund blutet aus.«

Arminius steckte sein Schwert ein. Er hob beide Hände. »Alles in Ordnung.« Er machte einen Schritt nach vorne und jetzt drückte die Klinge schmerzhaft gegen Iocers Schlagader. Er keuchte unwillkürlich und Arminius blieb stehen.

»So ist es richtig, Affe«, sagte Stroma. Er roch nach Angstschweiß, das konnte Iocer ganz genau wahrnehmen. »So ist es richtig. Keiner kommt uns zu nahe. Wir verschwinden jetzt von hier und nehmen euren Freund mit. Wer uns verfolgt, wird nur seine Leiche finden.«

Arminius schüttelte betont den Kopf. Er sah dabei beinahe traurig aus. »Nein, daraus wird nichts«, sagte er laut und langsam. »Daraus wird nichts.«

»Wie bitte? Was? Ich bringe ihn um!«

Arminius hob die Schultern. »Berufsrisiko. Aber wir können euch nicht einfach so gehen lassen. Wenn du ihn tötest, werdet ihr alle des Mordes und der Entführung eines Staatsbeamten angeklagt. Das gibt lebenslängliches Arbeitslager unter der Aufsicht von Männern, die euch gegenüber ihre Freude darüber ausdrücken werden, dass ihr einen Kollegen getötet habt. Ein langes, sehr beschwerliches Leben steht euch bevor, ohne Aussicht auf Pardon.« Etwas bewegte sich neben Iocer. Einer der Gehilfen des Stroma berührte diesen am Arm, eine stumme, aber gleichzeitig aussagekräftige Geste.

»Andererseits«, fügte Arminius gedehnt hinzu, »könnten wir annehmen, dass dies eine nervöse Überreaktion von Männern war, die in eine Situation gestolpert sind, die ihre Kräfte überfordert. Und wenn dann der Kollege hier in guter Absicht freigelassen wird, dann ist das sogar sehr glaubhaft. Niemand ist dann zu Schaden gekommen. Das mit dem Schlag auf den Kopf des alten Iocer lässt sich bestimmt regeln. Er hat den einen oder anderen Stupser durchaus verdient und nicht genug im Kopf, um ernsthaften Schaden zu erleiden. Jedenfalls besteht eine Chance, dass ihr noch so etwas wie ein Leben führen könnt. Also. Ihr habt die Wahl.«

»Lügen!«, schrie Stroma. »Alles Lügen! Ein Trick, mehr nicht!«

»Na, na«, machte Arminius und schüttelte traurig den Kopf. »Etwas mehr Vertrauen wäre angebracht. Ich repräsentiere die Staatsmacht. Hast du nicht gehört? Wir arbeiten nach Gesetzen und Regeln, nach Vorschriften. Wir ziehen nicht metzelnd durch die Viertel Roms.« Der letzte Satz, und Iocer hatte sich bestimmt nicht verhört, klang ein wenig wehmütig. Die ehemaligen Legionäre waren alle gleich.

»Nein! Ich höre mir das nicht an!« Stroma schrie und redete sich erkennbar in Rage.

Iocers Angst ließ nicht nach. Er musste das Zittern seines Körpers bewusst unterdrücken. Kontrolliere deine Blase!, sagte er sich. Kontrolliere deine Blase! Der Gedanke allein … Iocer biss die Zähne aufeinander, schloss die Augen. Was auch immer Arminius vorhatte … es wäre schön, wenn es jetzt passieren könnte.

»Ihr werdet uns durchlassen. Wir verschwinden«, wiederholte der Gauner. »Wir lassen ihn frei, sobald wir Land gewonnen haben.«

»Nein, nein«, betonte Arminius. »Das wiederum kann ich nicht glauben. Nein, daraus wird nichts, mein Freund!«

»Dann stirbt er!«, gellte Stroma. »Hier und jetzt schneide ich ihm …« Er gurgelte.

Iocer riss die Augen auf, als warmer Lebenssaft auf seine Stirn tropfte, der Griff um seinen Hals erschlaffte, die Klinge harmlos herabfiel. Dann spürte er, wie der Leib Stromas dem Messer folgte. Iocer torkelte selbst, als er vom Griff befreit wurde, kämpfte um Gleichgewicht und mit seiner plötzlichen Erleichterung.

Er sah zu Boden. Das Blut sprudelte rot aus der breit aufgeschnittenen Kehle des Mannes, der in letzten, verzweifelten Zuckungen sein Leben aushauchte.

Dann fiel ein weiteres Messer zu Boden. Es hatte in der Hand eines der Kumpane Stromas gelegen. Die beiden Männer hoben die Hände.

»Wir ergeben uns!«, sagte der Schlitzer heiser. Er sah nicht ängstlich aus, eher zuversichtlich. Und das nicht zu Unrecht, denn er hatte gerade einem Vigiles das Leben gerettet. Richter mochten so was.

Stromas Kumpel war der Schlauere gewesen.

Iocer atmete aus. Ihm war schwindelig. Sein Kopf schmerzte. Aber es war vorbei.

Arminius löste seine Fesseln.
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Der Nächste auf der Liste war der Sanitätsgefreite Brockmann, nur mit dem Vorbehalt, dass er weder Sanitäter noch Gefreiter mehr war. Der etwas eingeschüchterte junge Mann, der auf einem Hügel unweit von Thessaloniki den ersten Kriegsgefangenen der deutschen Expedition versorgt hatte, nur um ihn daraufhin durch einen Selbstmord wieder zu verlieren, war nicht mit der Persönlichkeit zu vergleichen, der Ackermann jetzt begegnete. Zumindest wenn man von seinem Anwesen Rückschlüsse auf seinen Charakter zuließ.

Die große Villa, ein Neubau, glänzte im Sonnenlicht des anbrechenden Tages und die Bauweise entsprach absolut nicht mehr der üblichen römischen Architektur. Das Anwesen lag etwas außerhalb Roms, in Richtung Capua, und war mit einer neuen, befestigten Straße verbunden, die den schnellen Zugang zur Via Appia ermöglichte. Die Villa war mehr als nur ein Wohnhaus für Brockmann und seine, wie man hörte, mit beständiger Multiplikation beschäftigte Familie. Sie war mit einem vorderen Anbau auch eine Praxis, denn nach einem zweijährigen Studium an der von Doktor Neumann eingerichteten Medizinischen Akademie hatte sich der sehr begabte ehemalige Sanitäter zu einem der besten und teuersten Privatärzte Roms gemausert.

Ja, Köhler und Behrens waren reich, und sie scheuten sich nicht, ihren Wohlstand zu zeigen. Doch es war ein Reichtum der burschikosen Art, der die Herkunft beider Männer nicht verleugnete – wie auch nicht ihr Geschäft, das vor allem davon lebte, dass möglichst viele Menschen möglichst große Quantitäten auch des eher preiswerten Fusels konsumierten, den sie herstellten.

Brockmann aber hatte sich den Adel seiner Zunft angeeignet und das hatte eine bemerkenswerte Verwandlung seiner Persönlichkeit nach sich gezogen. Der feingliedrige, aristokratisch gekleidete Mann, der Ackermann mit zurückhaltender Freundlichkeit begrüßte, war dem Feldgrau seiner Vergangenheit auf so umfassende Weise entwachsen, dass man ihn sich anders gar nicht mehr vorstellen konnte. Ackermann entsann sich, wie Brockmann auch ihn das eine oder andere Mal mit schlanken, schnellen Fingern behandelt hatte, und diese wichtigen Werkzeuge seiner Kunst erwiesen sich nun als sorgfältig manikürt. Dass er sein Handwerk verstand, wollte Ackermann gerne bezeugen. Brockmann war gut in dem, was er tat.

»Ackermann«, sagte der Arzt mit sanfter Stimme. Er konnte noch keine 25 sein, aber er sah aus wie 30, nicht verlebt oder ausgelaugt, sondern … an Statur gewachsen. Gereift. Anders vermochte Ackermann es nicht zu beschreiben, und verglich er sich selbst mit dem Mediziner, musste der Vergleich notwendigerweise schlecht ausfallen.

Neben Brockmann stand dessen Frau, mit dem vorgewölbten Bauch einer fortgeschrittenen Schwangerschaft. Sie hatten vor zwei Jahren geheiratet – er erinnerte sich gut, da er Gast auf der Hochzeit gewesen war – und dies war ihr zweites Kind. Ackermann entsann sich mit Mühe ihres Namens, aber schon damals hatte sie ihn durch ihre bezaubernde Schönheit beeindruckt. Die Zeit hatte es trotz zweier Schwangerschaften gut mit ihr gemeint, ihr Auftreten war das einer wohlhabenden Arztgattin, die um ihren Status und den ihres Mannes wusste. Ackermann kannte solche Frauen aus seiner Zeit, sie waren wohl in allen Epochen von gleicher Art.

Sie behandelten ihn sehr höflich und freundlich. Unter der kultivierten Oberfläche, dem Manierismus der oberen Zehntausend, lag eine gewisse Vertraulichkeit, die alle Zeitenwanderer verband. Brockmann hatte sie alle bluten und jammern gesehen und er hatte selbst geblutet und gejammert. Das lag tief unter der Oberfläche ihres Umgangs miteinander, ein Band, das keiner richtig durchtrennen konnte oder wollte. Außer Männer wie Tennberg natürlich.

»Wir gehen in die Bibliothek«, kündigte der Arzt an. »Letitia?«

»Ich zieh mich zurück und sage Bescheid. Kaffee, Tribun Ackermann?«

»Danke, ja, sehr gerne.«

Die Dame des Hauses entschwebte, während Brockmann seinen Gast persönlich in einen Raum führte, dessen Wände von Fächern für Schriftrollen und Regalen voller Folianten dominiert wurde. Es gab einen wunderschönen, gemauerten Kamin, eine Gruppe von Sesseln aus exquisitem Leder, einen Kaffeetisch und ein Kabinett mit Flaschen und Amphoren. Ackermanns Blick fiel auf die besten Branntweine aus Köhlers und Behrens’ Produktion. Selbstverständlich.

»Möchten Sie meine Praxis sehen?«

»Ich fühle mich gut.«

»Sie wissen, dass ich Sie jederzeit kostenlos behandle? Jeden der Zeitenwanderer, jeden Kameraden, Tag und Nacht.«

Auch das half, sich trotz allen Neides mit Brockmanns gesellschaftlichem Aufstieg zu versöhnen.

»Ich weiß das zu schätzen. Dennoch hoffe ich, dass ich darauf so bald nicht zurückgreifen muss. Wir haben eine eigene Ärztin. Sie ist ganz passabel.«

»Ich bin mir sicher. Setzen wir uns.«

Ackermann tat es und schaute an die Wand, aus der eine milchig gefärbte Lampe ragte. »Eine Gaslampe?«

»Ich habe eine eigene Dampfmaschine im Garten«, erklärte ihm der Arzt etwas, das für kaum jemanden erschwinglich war. »Ich produziere Elektrizität für Karbidlampen, wenn ich noch nachts oder bei schlechtem Wetter Patienten habe. Ich bin auf Eventualitäten vorbereitet, vor allem dann, wenn ein reicher Senator mich mitten in der Nacht aufsucht. Außerdem betreibe ich Bohrer.«

»Bohrer?«

»Es gibt noch so gut wie keine Zahnärzte, Ackermann. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, die eher grobschlächtigen Behandlungsmethoden auch auf diesem Gebiet zu verfeinern. Ich arbeite mit Tinkturen und Kräutern, die zumindest lokal das Zahnfleisch betäuben, und mit einem sehr fein gearbeiteten Bohrer, einem Meisterwerk der Mechanik – für hiesige Verhältnisse. Wenn Sie also mal Zahnweh haben – man muss nicht immer gleich ziehen.«

Ackermann lächelte schief. Der Durchschnittsrömer hatte weitaus weniger Zahnprobleme als die Menschen der Zeit, aus der er kam. Ausschlaggebend war die gesunde Ernährung, die nahezu zuckerfrei war. Da dies aber nicht für Ackermanns Diät galt, war damit zu rechnen, dass er das Angebot des Arztes früher oder später annehmen würde.

Er hoffte auf später.

»Eine anstrengende Arbeit«, sagte der Polizist.

»Eine lohnende Arbeit, und ich bin jung. Dafür, dass ich allzeit zur Verfügung stehe, lasse ich mich gut bezahlen. Und dafür, dass ich helfen kann, wo neunzig Prozent der Quacksalber versagen. Das wird sich ändern, je mehr gute Ärzte Neumanns Akademie ausspuckt. Mein Vorteil ist, dass ich zu den ersten gehöre und mir frühzeitig einen Ruf erarbeiten kann. Das wird mir helfen, wenn die Konkurrenz sich erst mal etabliert hat. Aber derzeit ist noch Goldgräberstimmung, wenn Sie mir diesen Vergleich erlauben.«

Ackermann nickte. »Sie sind ebenso ein guter Geschäftsmann wie Arzt.«

Brockmann lächelte entschuldigend. »Es ist ein gutes Leben. Neiden Sie es mir?«

»Ich neige nicht zu Neid. Ich bin mit meiner Stellung sehr zufrieden. Ich darf das tun, was ich am besten kann. Das ist bei Ihnen im Grunde auch nicht anders.«

»Dann sind wir uns einig.« Eine Dienerin brachte Kaffee. Ein Service aus Keramik und Silber, sündhaft teuer. Wie der Kaffee, der eingeschenkt wurde. Brockmann nickte seinem Gast freundlich zu. »Und da auch Sie das tun, was Sie am besten können, vermute ich mal, dass das der Hintergrund Ihres Besuches ist. Sie haben ihn kurzfristig angekündigt. Haben Sie eine Leiche, die ich mir ansehen sollte?«

Ackermann hob abwehrend die Hände. »Nein. Darin ist unsere Ärztin sehr kompetent. Sie mag Leichen.«

»Das ist verstörend, kann aber hilfreich sein.«

»Ich sehe schon, Sie verstehen das.« Ackermann lächelte, nicht nur, weil er ernsthaft amüsiert war, sondern auch, weil der Kaffee sich erwartungsgemäß als vorzüglich entpuppte. »Nein, mein Besuch hat eine andere, unangenehme Bewandtnis.«

»Wen habe ich ermordet?« Die mit ironischem Unterton gestellte Frage verbarg nicht eine gewisse Besorgnis. »Oder ein Kunstfehler? Das ist in Rom ja rechtlich ein eher grauer Bereich.«

Ackermann nahm zur Kenntnis, dass der Arzt sich darüber offenbar Gedanken gemacht hatte.

»Aber ja, darum geht es. Um einen Mord.«

Ackermann nahm sich einige Minuten, um die Tat an der jungen Frau und die Hintergründe zu erläutern, und Brockmann unterbrach ihn nicht. Seine Stirn umwölkte sich mit jedem Satz, und als Ackermann seine Schilderung beendet hatte, war jede Leichtigkeit aus seinem Auftreten verschwunden.

»Sie gehen alle durch, die mit der Saarbrücken hierher gekommen sind und die sich in der fraglichen Zeit in der Nähe des Tatorts befanden«, sagte der Arzt.

»Wobei ›in der Nähe‹ ein ziemlich weit gefasster Begriff ist«, räumte der Polizist ein. »Ich würde mal sagen: in der Reichweite. Das inkludiert demnach …«

»… auch mich, natürlich. Ja. Sehr nachvollziehbar. Welches Datum?«

Ackermann nannte es ihm. Der Arzt erhob sich und holte ein kleines, in Leder gebundenes Brevier von einem Schreibtisch, der am anderen Ende des Raumes stand. Darin blätternd, kehrte er zu seinem Gast zurück und setzte sich.

»Hm, es ist schon eine Weile her … ja. Am Tag vor dem Mord befand ich mich in Rom, die ganze Zeit, und habe drei Patienten behandelt. Ältere Herrschaften, sehr wohlhabend. Ich kann Ihnen die Namen aufschreiben, solange die Art der Behandlung vertraulich bleibt, dürften sie meine Anwesenheit bestätigen können.«

Ackermann nickte und schrieb sich die Namen auf. Zwei Senatoren waren dabei. Es war sicher ein lukrativer Tag.

»Abends bin ich hierher zurückgekehrt. Ich hatte am folgenden Tag keine Termine … ich war also hier. Ich muss in meinem Praxisbuch nachsehen, aber normalerweise ist es so, dass ich vormittags nach einem so langen Hausbesuch keine Patientenbesuche vereinbare. An einen Notfall würde ich mich erinnern. Moment. Carla!«

Brockmanns Stimme trug weit. Entweder hörte die Gerufene ihn oder ein Diener trug die Aufforderung weiter. Jedenfalls dauerte es nur eine Minute und eine junge Frau gesellte sich zu ihnen, in ein weißes Gewand gekleidet. Ein ebenso bezauberndes Wesen wie die Gattin, nur noch ein paar Jahre jünger, und der Blick, mit dem sie Brockmann anschaute, sagte dermaßen viel aus, dass sich der Polizist fragte, ob die ehrenwerte Letitia nicht wusste …

Aber darum ging es nicht. Carla war eine der ersten Absolventinnen der Schwesternschule, die parallel zur Medizinischen Akademie Neumanns jene Menschen ausbildete, die den Ärzten zur Hand gingen und für die Pflege verantwortlich waren. Sie trug das Abzeichen, das allen verliehen wurde, mit einer gewissen Würde.

»Carla, mein Praxisbuch.«

Carla lächelte entzückend und drehte sich um. Ackermann sah ihr nach. Die Dienstuniform stand ihr gut, tatsächlich sogar ganz ausgezeichnet. Beide Männer warteten in Schweigen, ehe die Schwester zurückkam und einen dickeren Folianten mit sich führte, den sie vor Brockmann hinlegte und aufschlug.

Er winkte sie weg, doch Ackermann hob eine Hand.

»Wenn Sie bitte hierbleiben wollen«, bat er mit sanfter Stimme. Carla warf einen fragenden Blick auf ihren Chef und dieser nickte nur.

»Keine Termine an jenem Tag«, stellte er fest. »Ein ruhiger Nachmittag. Ich werde ihn mit anderen Dingen zugebracht haben, wahrscheinlich sogar in diesem Raum hier.«

Ackermann sah Carla an. »An jenem Tag … war der Doktor hier zugegen?«

Carla zog ihre Nase kraus, was sie gut konnte, und es stand ihr. »Ja, ich bin mir sicher. Es war ein ruhiger Tag, wie der Herr Doktor gesagt hat. Ich habe in der Praxis sauber gemacht, wie ich das immer tue, wenn sich sonst nichts ergibt.«

»Sie haben ihn nicht gesehen?«

»Ich rufe ihn nur, wenn ein unangekündigter Patient kommt. Das war an diesem Tag nicht der Fall.«

»Sie haben ihn also den ganzen Tag nicht gesehen?«

Carla warf Brockmann einen Blick zu, diesmal Hilfe suchend. Er reagierte, indem er ihr tief in die Augen schaute. Offenbar wurde damit etwas kommuniziert. Ackermann ahnte, was genau.

»Nein«, sagte sie.

»Die edle Letitia?«, fragte Ackermann, nun wieder an den Arzt gewandt.

»Meine Gattin war an jenem Tag bei ihrer Mutter auf dem Land.«

»Ich verstehe. Danke, Carla, das war alles.«

Die Schwester drehte sich um und verschwand. Brockmann sah den Polizisten einen Moment schweigend an und seufzte.

»Das reicht nicht ganz aus, um aus mir keinen Serienmörder zu machen, oder?«

»Es gibt sicher bessere Alibis. Aber bitte verstehen Sie mich nicht falsch: Ich befrage jeden und jeden genauso gründlich. Ich ziehe noch keine Schlüsse.«

»Ja. Das ist mir klar. Gut. Ich … kann es nicht ändern.« Brockmann suchte ein wenig nach Worten, das war ihm anzusehen. »Wie weit … wenn ich nicht als verdächtig gelte, dann sind Angaben, die ich hier mache …«

»Vertraulich«, ergänzte Ackermann das gesuchte Wort. »Wenn es für den Fall irrelevant ist, vergrabe ich alles, was damit nichts zu tun hat. Können Sie sich entlasten?«

»Ich? Nein. Aber Carla, wenn … ich es ihr erlaube.«

Ackermann hatte damit im Grunde schon erfahren, was er wissen wollte. Carla konnte sehr wohl bezeugen, dass der edle Arzt an jenem Nachmittag sehr beschäftigt gewesen war. Mit ihr, entweder im ehelichen Schlafgemach, auf einem der schön dekorierten Sofas oder, um des Kicks willen, auf dem Behandlungstisch in der Praxis, mit dem surrenden Zahnbohrer als Hintergrundmusik. Ackermann verkniff sich ein Lächeln. Es war nicht an ihm, über den Lebenswandel Brockmanns zu urteilen. Es wäre nicht seine Art, die Mutter seiner Kinder, auch noch schwanger, dermaßen zu betrügen. Aber er wusste nicht, wie viel hinter dem schönen Schein ihrer Ehe steckte, und es ging ihn auch nichts an. Brockmann war reich, er war erfolgreich, angesehen, ein junger Mann und ihm wurden hier Möglichkeiten eröffnet, die er in seinem Leben als Sanitäter im Deutschen Reich niemals gehabt hätte. Das konnte einen verändern, Charakterzüge wecken, die vorher verborgen geblieben waren.

Wie gesagt: Ackermann stand hier kein Urteil zu. Fürs Erste sollte ihm genügen, was er erfahren hatte.

Er erhob sich. »Ich danke für den ausgezeichneten Kaffee. Ich werde mich wieder auf den Rückweg nach Rom machen. Ich glaube nicht, dass Sie erneut von mir hören werden, Brockmann. Grüßen Sie Ihre Gattin bitte von mir.«

Ackermann freute sich, dass der Arzt beim letzten Satz rot wurde. Da war ein wenig Schuldbewusstsein, ein schlechtes Gewissen. Vielleicht war das ja auch zu etwas gut.

Ein Diener geleitete Ackermann heraus, und als er vor den Toren der Umzäunung stand, die das große Grundstück einfriedete, atmete er auf. Er wusste nicht, was er von diesem Besuch zu halten hatte, ganz sicher nicht in Bezug auf seine Ermittlungen. Aber wenn er dabei auch nicht gut vorankam, lernte er doch auf anderer Ebene eine Menge über die Zeitenwanderer und was aus ihnen geworden war.

Das mochte sich eines Tages noch als hilfreich erweisen.
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Letis starrte auf das Gold, dann auf Amitia, dann auf Odoaker, dessen massige Gestalt jetzt dermaßen zusammengesunken war, dass man seine Kraft nicht einmal erahnen konnte. Sie hatten nach dem Gatten gerufen, doch bis dieser vom Markt her hier eintreffen würde, konnten sie nicht warten. Die Herrin des Hauses und ihr Bediensteter hatten geschwiegen. Letis’ Männer waren bei der Hausdurchsuchung fündig geworden, ein Säcklein mit Golddenaren, ein kleines Vermögen, das ein einfacher Bauer mit bescheidenem Besitz nicht ohne Weiteres unter alten Lumpen in einer Kommode verbarg. »Ersparnisse«, hatte Amitia einsilbig geantwortet und Letis hatte sich die Münzen genau angesehen. Das waren keine Ersparnisse, mühsam über viele Jahre zusammengetragen. Die Münzen gehörten alle der gleichen, aktuellen Prägung an, zeigten das Antlitz des Thomasius auf der einen und der Julia auf der anderen Seite und sie alle trugen die eingestanzte Jahreszahl des letzten Jahres. Neue Münzen, wertvolle Münzen, seitdem Thomasius die bisherige Praxis, Gold und Silber mit anderen Metallen so weit zu strecken, dass kaum noch die richtige Farbe übrig blieb, untersagt hatte. Der Golddenar war wieder etwas wert und so viele davon auf einem Haufen bedeuteten, dass der Fall des toten Lucius – und der toten Isella – nun eine interessante, neue Nuance bekam. Denn jetzt war tatsächlich viel Geld im Spiel. Doch wer verfügte über solche Summen und gab sie so freigiebig aus?

Amitia schwieg. Und solange seine Herrin ihr Schweigen nicht brach, würde auch der kräftige Odoaker kein Sterbenswörtchen von sich geben. Ein treuer Diener eben, der Familie vollkommen ergeben. Jedenfalls hockten sie beide da, die Lippen aufeinandergepresst und starrten auf den Boden.

Die Durchsuchung des Anwesens hatte auch sonst keine weiteren Erkenntnisse hervorgebracht, außer vielleicht dass Amitia viel von Ordnung hielt und über sorgfältig geschnitzte und schön glatt geschliffene und mit Öl imprägnierte Holzwerkzeuge verfügte, die darauf hinwiesen, dass ihr Gatte seinen ehelichen Pflichten eher sporadisch nachkam. Auch das war im Grunde nicht bemerkenswert und es untermauerte höchstens die Eifersucht der Domina auf die tote Isella, völlig unabhängig davon, ob da tatsächlich etwas gelaufen war oder nicht.

»Ihr Schweigen macht die Situation nur noch schlimmer«, sagte Letis, sicher nicht zum ersten Mal. Er starrte auf Amitia hinab, die vor ihm saß, den Blick immer noch steinern nach vorne gerichtet. Das Gesicht war eine Maske.

»Woher stammt das Geld?« Auch diese Frage hatte er schon mehrmals gestellt, ohne eine erläuternde, erweiterte Antwort zu erhalten. Das eine Wort von vorhin schien die Domina als absolut ausreichend zu erachten.

»Haben Sie es bekommen, um Isella zu töten oder um jemandem den Mord zu gestatten?«, fragte Letis nun. Er sah dabei auch Odoaker an, der ohne Zweifel über die physische Konstitution verfügte, jemanden umzubringen.

Der Mann blickte nicht einmal auf.

»Was wird Ihr Gatte sagen, Amitia?«

Das schien die Frau nicht sehr zu kümmern. Sie reagierte darauf nicht.

»Ich werde Ihnen jetzt sagen, was geschehen wird«, fügte Letis hinzu und bemühte sich um einen Plauderton, der seinen anwachsenden Ärger ob der Unzugänglichkeit der beiden Verdächtigen überdeckte. »Sobald die Kutsche da ist, werden sie beide festgenommen und nach Rom gebracht. Sie kommen dort in eine Zelle und werden verhört. Täglich. Die Leiche wird von unserer Ärztin untersucht. Das Gold wird natürlich konfisziert … ehe die Herkunft nicht geklärt ist, können Sie sich keine Aussichten machen, diese Summe zu behalten.«

Das sorgte für eine Reaktion, zumindest eine Regung. Amitia presste unwillig die Lippen aufeinander. Offenbar hatte sie mit dem Geld andere Pläne gehabt, möglicherweise welche, die ihren Ehemann nicht einbezogen haben. Das würde sich bestimmt klären lassen.

Es dauerte nicht lange, dann traf aus der Stadt eine größere Gruppe ein. Da waren zum einen Vigiles aus Nola, die sich nun mit dem ersten Mordfall ihrer noch gar nicht begonnenen Polizeikarriere konfrontiert sahen und die begannen, das Haus noch einmal gründlich zu durchsuchen und den Leichnam in die Kutsche zu verfrachten. Letis hatte nicht nach Marcia geschickt, da er sich mit der Leiche sofort auf den Weg machen wollte. Dann war da aber auch ein Medicus, den der Ädil ausfindig gemacht hatte, ein älterer Herr namens Tellius, der sich als ein Absolvent der berühmten gallischen Medizinschulen vorstellte, ein Ruhm, der mit dem Aufstieg von Neumanns Akademie langsam zu verblassen begann. Er war ein würdiger Herr, der offenbar nicht das erste Mal mit einem Opfer einer Gewalttat zu tun hatte, denn er bewahrte seine Gelassenheit auch angesichts des wenig erfreulichen Anblicks, der sich ihm bot.

»Ich brauche die Todesursache«, sagte Letis ihm. »Und wie lange sie schon tot ist.«

Tellius sah die dreckige Leiche zweifelnd an. »Sie lag in der Latrine? Das wird schwer.«

»Ich erwarte keine Wunder.«

»Ich bin für solche auch nicht zuständig.«

Der Arzt schien kompetent genug, sodass sich Letis dem letzten Neuzugang widmen konnte, dem Gatten der Amitia, der seit seiner Ankunft damit beschäftigt war, abwechselnd seine Frau und die tote Nichte anzustarren, ohne einen zusammenhängenden Satz herausbringen zu können. Letis hatte ihm etwas Zeit dafür gegeben. Der Mann war sichtlich erschüttert und es würde jetzt auch nicht leichter werden für ihn.

»Salvius.«

Der Bauer sah auf. Seine Augen waren gerötet. Er hatte geweint, so viel stand fest.

»Herr«, sagte er, weit entfernt von jedem Trotz, jedem Widerwillen, den er vormals gezeigt haben mochte. »Das wollte ich nicht.«

»Das weiß ich«, sagte Letis sanft und legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. Durch die Berührung spürte er das Zittern im Körper des Mannes. Es wurde Letis klar, dass er Maßnahmen treffen musste, wollte er aus dem Mann etwas Sinnvolles rausbringen.

»Domitius!«, rief er daher einen seiner Männer. »Bring mir meine Tasche.«

Augenblicke später stand die aufklappbare Ledertasche neben ihm. Letis reiste mit leichtem Gepäck. Er wühlte in ihr herum und förderte die flache Flasche zutage, die praktischerweise von einer gewissen deutsch-römischen Schnapsbrennerei vertrieben wurde, zusammen mit ihrem Inhalt. Die Bearbeitung von Metall hatte große Fortschritte gemacht. Der Flachmann war der aktuelle Gipfel römischer Ingenieurskunst, hatte Letis gehört, nur noch von der Dampfmaschine übertroffen.

Er zog den fest sitzenden Korken ab und hielt Salvius den Behälter hin. »Trink«, sagte er bestimmt und beinahe automatisch gehorchte der Mann, trank, hustete, trank erneut, setzte ab, reichte Letis die Flasche, die dieser wieder sorgfältig verschloss. Behrens’ Bester. Salvius würde der Trunk nicht helfen, die Scherben seines Lebens aufzusammeln, aber vielleicht beruhigte er etwas seine Nerven.

»Salvius. Können wir reden?«

Der Mann nickte, die Lippen aufeinandergepresst.

»Sie haben mir nicht alles gesagt, ja?«

Salvius sah zu Boden. Letis unterdrückte einen Seufzer. Der Alkohol hatte möglicherweise dafür gesorgt, dass das Zittern aufhörte, aber die Zunge richtig gelöst hatte er nicht.

»Salvius, ich werde so lange bohren, bis ich alles erfahren habe. Ich weiß nicht, was Amitia mit dieser Sache zu tun hat, aber ihr Schweigen ist so beharrlich und verbittert …«

»Sie war eifersüchtig auf Isella«, murmelte Salvius und enthüllte damit das Offensichtliche.

»Und hat sie deswegen getötet?«

»Das tat sie sicher nicht. Sie könnte das nicht. Nein … aber …«

»Sie nahm Geld, um wegzusehen? Oder war es Odoaker?«

Salvius war anzusehen, dass er sich selbst darüber nicht ganz im Klaren war. Letis bekam den Eindruck, dass sein Weib auf jeden Fall hinter seinem Rücken gehandelt hatte, und dennoch war da etwas, eine Information, die ihm noch vorenthalten wurde. Eine Verbindung, die Salvius wohl machte, die er aber noch nicht preisgab.

Letis setzte sich neben den Mann und stützte seine Ellbogen auf seine Knie, faltete die Hände, schaute auf den sandigen Boden vor ihnen. Sie saßen gemeinsam auf einer Bank vor dem Haus, während die Vigiles aus Capua unter Aufsicht der römischen Kollegen drinnen alles auseinandernahmen. Man hörte sie rumoren.

»Das ist eine schwierige Zeit«, sagte er leise. »Und Sie wollen Ihre Frau auch nicht reinreiten. Ich verstehe das. Aber ich werde sie mitnehmen, und wenn sie etwas getan hat, wird sie darüber reden. Sie reden alle, früher oder später. Man muss ihnen nicht einmal drohen. Wir können die Sache abkürzen. Sie sind der pater familiae. Wenn Sie reden, wird der Richter das positiv bewerten. Wir werden mit dem Staatsanwalt reden können. Es wird sich was machen lassen. Wenn Sie etwas für Amitia erreichen wollen, dann sollten Sie mir jetzt alles sagen, Salvius, und uns unsere Arbeit so weit erleichtern, wie es geht.«

Salvius nickte unmerklich. Letis schwieg. Er spürte, dass weiteres Drängen jetzt nicht nützen würde. Der Mann musste die Worte herauszwingen und er wollte ihm die Gelegenheit dazu geben.

»Drei Tage nachdem Isella zu uns gekommen war«, begann der Bauer mit brüchiger Stimme, sehr leise, »tauchten zwei Männer auf. Ich hatte sie nie zuvor gesehen. Sie kamen aus Rom. Kräftige Burschen, so viel kann ich sagen.«

»Sie behaupteten, aus Rom zu stammen?«

»Nein, aber sie fragten nach Isella, also nahm ich es an.«

»Wie sahen die Männer genau aus?«

»Muskulös. Kräftig. Aber keine Bauern, so was erkenne ich. Krieger. Ordentliche Kleidung, aber nicht reich. Männer, die für einen wohlhabenden Patron arbeiten. Seine … Drecksarbeit machen. Sie konnten reden. Keine Leute wie Odoaker, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Letis verstand. Der Freigelassene hatte wahrscheinlich nie irgendeine Schulbildung genossen und schien generell nicht der Allerhellste zu sein. Seine herausragende Eigenschaft war offenbar seine völlige Ergebenheit Amitia gegenüber, was den Ermittlungen derzeit nicht weiterhalf.

»Was sagten sie? Nannten sie ihre Namen?«

»Nein. Sie fragten nach Isella. Ich sagte, ich wüsste nicht, wo sie sei, und bat sie zu gehen.«

»Und?«

Salvius zuckte mit den Achseln. »Sie gingen. Kamen zwei Tage später wieder. Amitia … hatte derweil herumerzählt, dass Isella auf dem Hof ist. Hat mir eine Menge Ärger verursacht. Sie musste natürlich erzählen, welchem Gewerbe sie in Rom nachging.«

Salvius kratzte sich am Kopf. Seine Hand zitterte. Er war nicht sehr glücklich über seine Frau, so viel stand fest.

»Sie kamen wieder?«

»Standen einfach vor der Tür eines Morgens. Verlangten erneut nach ihr, sagten, sie wüssten, dass sie hier sei. Sie würden sie nur etwas fragen wollen. Ich habe kein Wort geglaubt. Beide trugen weite Tuniken. Ich kenne solche Leute. Ich habe Odoaker gerufen. Der weiß sich zu wehren. Ich griff zur Sichel und hielt sie in der Hand, als wolle ich aufs Feld gehen, aber die Botschaft kam wohl an.«

Die Erinnerung an den kleinen Triumph ließ den Mann für einen Moment lächeln. Doch dann gewahrte er sich seiner aktuellen Situation und die kurze Regung der Freude verblasste sofort wieder.

»Sie gingen dann?«

»Ja, ohne ein weiteres Wort. Ich habe sie seitdem nicht wiedergesehen.« Salvius räusperte sich. »Herr, ich bin oft nicht daheim. Wenn Marktzeit ist und die Ernte eingebracht, bin ich tagsüber in der Stadt, manchmal übernachte ich dort sogar bei meinem Bruder. Ich weiß nicht … ich kann nicht …«

»Sie meinen, die beiden Männer sind einmal mehr zurückgekehrt und hätten mit Ihrer Frau eine Übereinkunft erzielt?«, sprach Letis es für ihn aus, was die Sache sicher leichter machte.

Salvius nickte. Seine Stimme bekam etwas Schmerzliches, als er sich die nächsten Worte abrang. »Sie hasste Isella. Sie war jung und schön, und sie wusste, was ihr Körper bedeutete. Ja, ich habe sie mit Wohlgefallen angeschaut, ich bin ein Mann, verdammt. Aber sie war Familie. Ich habe sie nicht angerührt, nicht einmal. Ich bin aus dem Alter raus, da ich den Frauen geil nachgejagt bin. Es ist besser, sich zu beherrschen und ruhig zu leben, als für ein kurzes Vergnügen seinen Lebensfrieden aufs Spiel zu setzen. Aber obgleich ich mir über so viele Jahre nichts zuschulden habe kommen lassen, traut mir mein Weib nicht. Niemals. Und je älter sie wird und ihre eigene Schönheit verblasst – zumindest in ihrer eigenen Sicht –, desto schlimmer ist es geworden. In jeder Frau sieht sie eine Rivalin.« Salvius lachte und schüttelte den Kopf. »Ich bin doch jeden Tag viel zu müde – als ob ich daran noch Interesse hätte. Ihre größte Rivalin ist eine Amphore Wein und selbst die leere ich nicht mehr, ehe ich eingeschlafen bin.«

Letis lächelte. Er wusste genau, was Salvius damit sagen wollte, und das, wo er selbst sicher fast zehn Jahre jünger als der Landwirt war.

»Wir haben Gold gefunden«, erzählte er dem Mann.

Salvius nickte. Man hatte sie ihm gezeigt und er hatte die Münzen angestarrt und sie nicht kommentiert.

»Ich bin ein sparsamer Mann«, sagte er leise. »Aber diese Summe habe ich nie zuvor in meinem Leben gesehen.«

»Verdient Amitia ihr eigenes Geld?«

Das war nicht unüblich, wenngleich formell aller Besitz allein in den Händen des männlichen Familienvorstandes lag. Zwar waren die entsprechenden Gesetze – nicht zuletzt auf Drängen der Kaiserin – reformiert worden, aber es gab Traditionen, die konnte man nicht von heute auf morgen durch neue Regeln außer Kraft setzen.

»Sie arbeitet auf dem Hof wie wir alle. Wir verdienen, was wir verkaufen, und leben ansonsten vom Ertrag unserer Felder. Ich weiß nichts von einer getrennten Kasse. Und so viel Geld – ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich so viel bekommen würde, wenn ich mein Land verkaufe. Nein. Nein. Ich … nein.«

Salvius seufzte auf und schaute auf seine Hände, mit Schwielen überzogen, die Hände eines hart arbeitenden Mannes, der sich um Dinge kümmerte und dem nun alles über den Kopf gewachsen war.

»Ich nehme sie mit, nach Rom«, sagte Letis noch einmal.

»Ja.«

»Odoaker auch.«

»Ja.«

»Salvius. Noch irgendeine Information? Ein Wort zu den beiden Fremden? Etwas, das mir und Ihrer Frau die Sache erleichtert? Ein Hinweis? Eine Bemerkung oder eine Beobachtung?«

Salvius lachte freudlos auf. »Fragt meine Frau. Sie wird sicher das eine oder andere zu erzählen haben.«

Er stützte seinen Kopf in die Hände, starrte nun wieder auf den Boden. Ein Mann, der vor den Scherben seines Lebens saß.

Letis empfand Mitleid. Er bemühte sich nach Möglichkeit immer um Distanz, das war besser so, wenn man geistig gesund bleiben wollte, aber er spürte das Mitgefühl trotzdem und es machte ihm die Sache nicht leichter.

»Herr.«

Einer der Vigiles aus Nola stand vor ihm. Ein junger Mann, die Wangen rot vor Eifer. Jemand, den es freute, mehr tun zu dürfen, als nach Bränden Ausschau zu halten. Einer, der die Ausbildung zum Wachmann, zum Polizisten mit Energie absolvieren würde. Letis lächelte ihm zu, aufmunternd, freundlich. Der junge Mann würde früh genug deprimiert werden, man musste nicht schon jetzt damit anfangen.

»Was haben Sie …«

»Darius, Herr.«

»Darius. Ich bin Letis und ein Herr bin ich nicht.«

Darius hielt ihm ein nur teilweise verkohltes Stück Pergament hin. »Das fand ich im Kamin, He… Letis. Ich dachte mir, es könnte wichtig sein.«

Letis nahm das Dokument mit spitzen Fingern entgegen, betrachtete es sorgfältig, nickte langsam. »Ein ausgezeichneter Fund«, murmelte er leise. »Ein ganz ausgezeichneter Fund.« Er sah Darius an. »Scharfe Augen und mitgedacht. Aus Ihnen wird ein Vigiles, Darius. Ein richtiger Ermittler. Ich werde Sie lobend erwähnen.«

Dann wandte er sich wieder an Salvius, der neugierig den Kopf erhoben hatte. »Kennen Sie einen Mann namens Carcassus?«

»Nein. Nie gehört.«

Letis hob einen Zettel. »Sie schulden ihm kein Gold?«

»Ich schulde niemandem etwas.« Da war Stolz in der Stimme, doch Letis war misstrauisch. Die Antwort war sehr schnell gekommen, vielleicht zu schnell.

»Das sind die Reste eines Schuldscheins. Ich kann es nicht gut erkennen, aber die Summe scheint nicht unbeträchtlich. Isella hat nichts erwähnt? Sind es ihre Schulden?«

»Nein.«

Salvius antwortete schnell und sicher, sein Blick war offen. Der Ermittler bekam nicht den Eindruck, gerade belogen worden zu sein, zumindest was seine Nichte betraf. Und er hatte das Gefühl, dass es jetzt wirklich höchste Zeit war, nach Rom zurückzukehren.

Letis erhob sich und nickte Salvius zu, steckte den verkohlten Rest des Dokuments in einen papiernen Umschlag, den er für solche Zwecke immer mit sich führte, und wandte sich zum Gehen. Der Weg zurück würde lange dauern und seinem Rücken nicht guttun, aber er hatte etwas in Händen, wenngleich er noch nicht ahnen konnte, wohin ihn all dies führen würde.

Aber eines war sicher: Iocer würde staunen.
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»Hier. Wasch das.«

Die blutigen Leinentücher wurden vor Flavia auf den Boden geworfen.

Flavia schaute auf die dreckige Wäsche und unterdrückte ihre plötzliche Wut. Sie holte tief Luft, gemahnte sich zur Ruhe und tat, was man von ihr erwartete.

Nicht alle der Huren hatten ihre Blutung zur exakt selben Zeit, aber es lagen höchstens Tage dazwischen und es war die Phase, da sie sich mit den Tüchern reinigten, um daraufhin sogleich wieder Freier zu empfangen. Und Flavia stopfte die blutdurchtränkten Stoffe in den brodelnden Kessel mit heißem Wasser. Die Zeitenwanderer hatten der Seifenproduktion Roms einige interessante Nuancen hinzugefügt, sodass nicht mehr notwendigerweise mit Urin gewaschen wurde. Flavia war dafür durchaus dankbar. Zwar hatten die Römer schon vorher die Seife und ihre reinigende Wirkung erkannt. Es waren aber die Vorlieben der Zeitenwanderer, die den Urin zunehmend zugunsten anderer Reinigungsmittel zurückdrängten. Auch Flavia waren große, grob geschnittene Seifenstücke zur Verfügung gestellt worden, ein hölzernes Waschbrett und heißes Wasser, das sie immer wieder von einer Feuerstelle erneuerte. Selbst hier, in einem finsteren Loch, hatten sich die hygienischen Grundregeln durchgesetzt, die Neumann im ganzen Reich zu verbreiten trachtete. Für Dinge wie diese heißes, abgekochtes Wasser zu verwenden, war mittlerweile Standard. Es führte dazu, dass sich Flavias Haut in der Hitze rötete und sie aufpassen musste, sich nicht zu verbrennen.

Sie nahm den ersten Packen der Bluttücher und schmiss sie in den Zuber. Das Blut war relativ frisch. Sie würde es noch recht leicht auswaschen können. Eigentlich wäre es besser gewesen, gleich neue Tücher zu verwenden, doch Diana galt als geizig und dieser Geiz schlug sich auf alles nieder, auch auf den Lohn, den sie der neuen Dienstmagd zu zahlen bereit war. Neue Tücher zu kaufen, dafür war gleichfalls kein Geld vorgesehen. Es war preiswerter, jemanden wie Flavia stundenlang mit der Reinigung schuften zu lassen.

»Du kannst dein Salär aufbessern«, hatte die Herrin des Bordells mit einem abschätzigen Blick gesagt, als Flavia sich unterwürfig vorgestellt hatte. »Es gibt Männer, die es sehr schätzen, sich im fülligen Fleisch zu verlieren. Du würdest dich wundern, wie viele das sind. Du kannst eine gute Münze dazuverdienen, wenn du dich neben dem Putzen und Kochen hin und wieder in einem Cubiculum darbietest. Wir können das zeitlich passend arrangieren, ich bin da offen.«

Flavia glaubte ihr aufs Wort, hatte dann aber mit einem schüchternen Lächeln abgelehnt. Natürlich hatte Diana absolut recht und Flavia war nie ein Kind von Traurigkeit gewesen. Aber für Geld tat sie es nicht, zumindest nicht für so eine Handvoll kleiner Münzen. Und auch diese Zeit lag nun hinter ihr. Die plötzlich in ihr aufblitzende Frage, für wen sie sich eigentlich jetzt bereit wäre hinzugeben, verscheuchte sie sofort. Sich ihr zu nähern, würde bedeuten, sich mit etwas zu beschäftigen, was sie zeit ihres Lebens von sich gewiesen und für unmöglich erklärt hatte. Die Büchse der Pandora, dessen war sie sich sicher, musste unbedingt verschlossen bleiben.

Sie wusch und schaute sich dabei um. Es war eine stupide Arbeit, die keinerlei mentale Kapazitäten erforderte. Der große Aufenthaltsraum war voller Frauen, die auf Freier warteten. Es war Mittagszeit und da war nicht viel los. Wer freihatte, nahm ein Mahl zu sich und würde dann zur Arbeit zurückkehren. Einige wenige Männer würden zu einem schnellen Stoßen vorbeikommen, einem Nachtisch gleich und genauso schnell verspeist wie ein Kuchen. Wenige Münzen, wenige Kunden. Der Abend war vielversprechender.

Die Frauen unterhielten sich, völlig normal und über alles Mögliche. Von Freiern wanderte das Gespräch hin zum Lästern über ihre Herrin Diana, die sich aus diesen Gesprächen wohlweislich heraushielt, über Dinge des Alltags, über Preise auf dem Markt, über die Veränderungen Roms und ob das gut war oder nicht. Isella und der Mord waren bestenfalls noch am Rande Thema. Tod, Verletzung, Erniedrigung, ein Leben ohne echte Perspektive – das war das tägliche Erleben dieser Frauen und sie nahmen es mit einem abgehärmten Fatalismus zur Kenntnis, der Flavia wehtat. Ja, sicher, auch sie hatte sich früh mit dem Gedanken an ihr zeitiges und gewaltsames Ableben vertraut gemacht. Aber sie hatte Gelegenheiten gesucht und ergriffen, war Risiken eingegangen und hatte immer dann, wenn es ging, das Leben genossen. Hier aber war dieser Fatalismus von Hilflosigkeit geprägt und davon, sich dem Willen anderer Menschen zu unterwerfen, den Wünschen der Männer und den Anweisungen der Diana, die ein klares Regiment führte. Flavia verstand das. Die Herrin gab einen Rahmen vor, eine Stabilität, die zwar widerwärtig war, die Schmerzen verursachte und die endete, wenn die Frauen zu unattraktiv wurden, aber einen Rahmen, den sonst niemand bot. Eine Art Zuhause, einen Ort, an den man gehörte. Ein Grund mehr, warum kaum Huren dieses Bordell aus eigenem Antrieb verließen. Sie würden ins Nichts fallen. Das war für viele von ihnen noch schlimmer, als hier auszuharren und auf eine Wendung des Schicksals zu hoffen, die niemals kommen würde – oder wenn doch, dann nur für sehr wenige von ihnen.

Viele ertränkten ihre Hoffnungslosigkeit in billigem Fusel. Einige tranken heftig. Es war betrunkenen Männern gleich, wenn auch die Huren nicht mehr ganz bei sich waren, und Letztere ertrugen die schwitzenden, stinkenden und schnaufenden Eindringlinge in ihre Körper besser, wenn ihnen der Alkohol gnädiges Vergessen und größere Schmerzunempfindlichkeit schenkte. Flavia erkannte Säufer, wenn sie welche sah. Viele der Huren hier waren abhängig vom täglichen Alkohol und gaben viel zu viel ihrer spärlichen Einkünfte dafür aus, sich in einem permanenten Zustand fröhlich-trauriger Umnebelung zu halten.

So tief war Flavia noch nie gesunken. Sie hoffte, dass sie niemals so weit gehen würde. Und sie empfand ein Mitleid, das sie niemals zuvor für andere Mitmenschen gefühlt hatte. Das war beunruhigend. Die Arbeit für die Vigiles machte sie weich, viel zu weich. Früher wäre sie an diesen Frauen vorbeimarschiert, und wenn sie Verachtung empfunden hätte, wäre dies das höchste der Gefühle gewesen. Doch seit sie beschlossen hatte, ihr Leben auf eine neue Grundlage zu stellen, hatte sich Raum gefunden für neue Einstellungen und Verhaltensweisen. Das war wohl unausweichlich gewesen. Es hatte sicher auch etwas damit zu tun, dass sie alt wurde.

In ihrer Nähe, unweit des Waschzubers, in dem jetzt eine unappetitliche Sauce aus Tüchern, Blut und Seife schwamm, saßen Aurelia und Iunia, zwei Huren, die schon seit einigen Jahren für Diana arbeiteten. Sie waren in ihren späten Zwanzigern, nicht mehr ganz jung, aber noch nicht zu alt, und sie schienen eine enge Freundschaft geschlossen zu haben. Flavia arbeitete erst wenige Tage hier, aber hatte die beiden Frauen immer beieinanderhocken gesehen, wenn sich die Möglichkeit ergab. Auch jetzt teilten sie ein einfaches Mahl, tranken verdünnten Wein – keine der beiden gehörte zum Typ der Säuferinnen, was ihre Unterhaltung einigermaßen kohärent machte. Flavia wrang und schrubbte die Leinentücher mit großer Inbrunst, ihren über Jahre perfektionierten leeren Blick einer dummen Hilfsmagd auf das Wasser gerichtet, als sei darin der Sinn ihres Lebens verborgen. In Wirklichkeit hörte sie genau zu.

»… gebogenen Pimmel gesehen. Der ging total zur Seite. Dass es ihm nicht wehgetan hat, als er ihn in mich gesteckt hat …«

»Lag er schräg?«

»Nee, total gerade, direkt drauf. Hat ihm nichts gemacht.«

»Wenn Männer geil sind, merken sie nichts.«

»Er hat mich gut bezahlt. Jedes Mal eine zusätzliche Münze, die ich Diana nicht zeigen soll. Er ist ganz nett, ein bisschen doof, aber ganz nett.«

»Solche gibt es. Hast du noch Brot?«

Sie unterbrachen ihr Gespräch zur Nahrungsaufnahme. Flavia holte eines der Tücher aus dem Zuber, betrachtete es kritisch und legte es beiseite. Besser würde es niemand hinbekommen.

»Gestern war dieser Arsch wieder da.«

»Er wollte umsonst ran, wie immer, ja?«

»Was dachtest du denn? Hat diesmal die arme Pellutia getroffen. Er ist so widerlich.«

»Dass Diana ihm das durchgehen lässt.«

Aus den Augenwinkeln beobachtete Flavia, dass Aurelia mit den Achseln zuckte.

»Ich glaube, sie schuldet ihm Geld.«

»Ja, das ist wohl wahr. Carcassus ist schon ein echt übler Geselle. Und Gott, wenn er sich doch vorher wenigstens richtig waschen würde. Er stinkt aus dem Mund. Er stinkt aus dem Arsch. Und sein Pimmel, also so was hast du noch nicht gesehen. Als ob er ihn in einem Topf Schmalz aufbewahrt.«

»Hör auf, mir wird schlecht.« Zur Bestätigung ihrer Aussage biss Aurelia in das dick mit eben diesem Schmalz bedeckte Brot, kaute hingebungsvoll und sah ihre Freundin dann kopfschüttelnd an.

»Den möchte man nicht in den Mund nehmen.«

»Den möchte man nirgends haben. Nirgends. Was hat Pellutia gesagt?«

»Sie meinte, es wäre nicht so schlimm gewesen. Er hat einen Typen mitgebracht, einen jungen Mann, und hat nur zugeschaut, wie er es ihr besorgt hat. Das schien ihn aufzugeilen. Wenn das künftig immer so abläuft, dann soll es so sein, ist für alle Beteiligten besser.«

»Ah. Ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Er war schon mal hier. Carcassus scheint ihn sich warmzuhalten. Ich glaube, sie haben eine Geschäftsbeziehung.«

»Geschäft? Der Junge hat sich Geld geliehen?«

»Ich glaube eher umgekehrt. Der Junge gibt Carcassus Gold, das dieser weiterverleiht, und dann teilen sie sich die Zinsen. Je mehr Geld Carcassus verleihen kann, desto größer sein Einfluss. Ich glaube, er hat Leute, die ihn finanzieren, mit größeren oder kleineren Summen.«

»Ah. Das kann wohl sein. Und dann bringt er sie her zum Ficken.«

»Kleine Gefälligkeit.«

»Und schaut dabei zu.«

»Er will auch seinen Spaß.«

»Es ist zum Kotzen.«

»Der Typ ist zum Kotzen. Ist noch Wein da?«

»He, du!«

Flavia schreckte hoch. Sie hatte noch rechtzeitig gemerkt, dass sie mit diesem Ruf gemeint war. Die Maske der Servilität, die sie aufsetzte, kam sofort, als sie diese benötigte. Es war ein automatischer Prozess, Ergebnis jahrelanger Praxis. Sie verbeugte sich ebenso instinktiv.

»Wein, sofort!«

Sie musste nicht weit gehen, um an die gelagerten Amphoren zu kommen. Als sie zurückkam und das Siegel erbrach, nahmen die beiden Frauen das ohne Unfreundlichkeit, aber auch ohne besondere Herzlichkeit zur Kenntnis. In der internen Hierarchie war Flavia noch unter den Huren angesiedelt und das hieß, dass es nicht mehr tiefer ging.

»… Zeitenwanderer. Glaubst du das?«, war alles, was sie von ihrem Gespräch auffing, als sie wieder in Hörweite trat. Doch es genügte, um sie zu elektrisieren. Sie stellte sich an den Zuber und walkte die Tücher im Wasser, ohne das Waschbrett zu verwenden, um möglichst wenig Lärm zu verursachen.

»Nein! Ach was!«

»Sind auch nur Männer. Keine Götter. Haben einen Steifen, wenn sie aufstehen, und wenn sie ihn nicht selbst auswringen, dann machen wir es eben.«

»Ja, sicher! Aber hier? Ich meine, im Ernst! Die haben doch alle Geld! Die können sich die Schönsten ins Haus kommen lassen, wenn sie es nötig haben! Keiner mit Würde und Anstand geht doch …« Die Frau verstummte.

Ihre Freundin lachte. »Wir sind die Schönsten«, sagte sie leise. »Es sieht nur keiner.«

Beide schwiegen sich an, für einen Moment in wenig erfreuliche Gedanken versunken. Flavia hasste die plötzliche Melancholie, die sie überkam. Melancholie! Sie und Melancholie! Was war nur aus ihr geworden? Sie musste dringend wieder jemanden umbringen, so viel stand fest.

»Wie heißt er?«, fragte Aurelia nach der kurzen Phase der Stille. »Wenn er wiederkommt – vielleicht kann man ihn sich angeln, richtig, vielleicht ist er einsam und braucht eine Stütze, jemand, der ihm etwas hilft …«

»… sein Gold auszugeben?«

»Ein Geschäft auf Gegenseitigkeit«, sagte Aurelia grinsend. »Wie ist sein Name? Ich will ihn gleich richtig ansprechen, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«

»Du bist unverbesserlich. Ich glaube, er nannte nur seinen Nachnamen. Du musst Pellutia fragen. Du weißt, wie Männer sind: Du schreist laut, wenn du den Höhepunkt simulierst und klammerst dich an sie und sie verwechseln das gleich mit Liebe und erzählen dir alles Mögliche. Irgendwas mit T, glaube ich. Frag sie. Und viel Glück. Wenn du ihn dir angelst, denk an deine alte Freundin.«

»Dich lasse ich hier nicht zurück, keine Angst.«

»Aurelia!«

Die Stimme Dianas durchschnitt die Konversation. Die dicke Matrone walzte in den Raum, sah Flavia abschätzig an, als könne sich eine zweite Frau ähnlicher Körperfülle nur als potenzielle Konkurrenz wahrnehmen, und winkte dann der Hure.

»Kundschaft, Aurelia. Es ist Martinus.«

»O nein«, stöhnte die Frau und erhob sich. »Martinus? Der will es immer nur von hinten und braucht ewig, bis er zum Abschuss kommt.«

»Leck ihn vorher, dann geht es schneller«, murrte Diana. »Er zahlt und er verlangt nach dir. Ein Verehrer.« Sie lachte dreckig und blieb damit die Einzige. Ja, sie war die unumschränkte Herrscherin in diesen Räumlichkeiten, das hieß aber nicht, dass irgendjemand ihre Witze gut finden musste. »Komm. Leg etwas Schminke nach. Tu etwas für dein Geld.«

»Für deines.«

Diana nickte. »Auch das.«

Im Drehen sah sie Flavia an. »Was glotzt du? Du hast Arbeit!« Dann rauschte sie hinaus.

Flavia sah ihr nach. Jemanden umbringen. Ja. Das war eine gute Idee. Sie hatte da auch bereits eine Kandidatin im Auge.

Dann wandte sie sich wieder dem Waschzuber zu und dachte darüber nach, was sie eben belauscht hatte.
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»Carcassus also, ja?«

»Darauf scheint alles hinzudeuten, in der Tat«, sagte Iocer und verzog sein Gesicht, als er sich falsch bewegte. Die Blessuren, die ihm sein Besuch bei Stroma gebracht hatte, taten immer noch weh, obgleich Marcia diese sehr fachkundig behandelt hatte. Er hatte zwei Tage Ruhepause verordnet bekommen, von Ackermann direkt, und sich erst geweigert, diese Gnade in Anspruch zu nehmen. Dennoch war die Zeit ausreichend gewesen, um die Rückkehr von Letis aus Capua abzuwarten, dessen Informationen ebenfalls sehr interessant gewesen waren. Amitia und Odoaker schmorten seitdem in den Zellen des Hauptquartiers und zeigten sich weiterhin verstockt und schweigsam. Iocer und Letis taten dies ab, aber Ackermann machte diese Beharrlichkeit nachdenklich.

»Letis, was wissen wir über diesen Mann?«

»Ich habe mich etwas umgehört«, sagte der Polizist und fuhr sich mit einer Hand über das kurz geschorene Haar. »Er ist wahrlich kein unbeschriebenes Blatt. Geldverleiher, das wissen wir ja mittlerweile. Sitzt am Forum und verleiht nicht unbeträchtliche Summen. Es gibt einige wohlhabende Leute, die bei ihm in der Kreide stehen, das sagen zumindest die Gerüchte. Er wird öfters auf Festlichkeiten eingeladen, auf die ein Mann seines Standes normalerweise keinen Zutritt hat. Er hat eine schöne Stadtvilla und ein Anwesen auf dem Land wie ein Senator. Der er übrigens gerne werden würde, nur hat niemand Lust, einer windigen Gestalt wie jener eine Würde zu verleihen. Seit der Senat gewählt wird, steigen seine Chancen aber wieder. Es heißt, er wolle kandidieren, und er hat das Geld sowie genug von ihm Abhängige, um das auch zu schaffen.«

»Senator Carcassus also«, murmelte Ackermann. »Ein ehrgeiziger Mann. Was sagt man über seine Methoden? Sein Umfeld?«

»Er gilt nicht nur als ehrgeizig, sondern auch als rücksichtslos. Wer nicht zahlt, bekommt Besuch von seinen Männern. Carcassus unterhält eine Truppe aus ehemaligen Legionären, die keine Lust auf die Landwirtschaft hatten. Sie sind nicht zimperlich.«

»Aber«, fügte Iocer hinzu. »Es ist nicht bekannt, dass sie Schuldner umbringen würden.«

»Tote Schuldner sind nicht dafür bekannt, säumige Zahlungen nachzuholen«, erklärte Ackermann trocken. »Natürlich wird er sie nicht umbringen. Es geht eher um nachdrückliche Zahlungserinnerungen, nicht wahr?«

»Das ist schön gesagt«, meinte Letis. Er blätterte in seinen Aufzeichnungen. »Keine Morde, zumindest keine, von denen wir etwas wüssten. Er zahlt übrigens auch pünktlich seine Steuern. Und er hat alle seine Sklaven entlassen.«

»Er will Senator werden«, sagte Ackermann. »Da tut man bestimmte Dinge und lässt andere. Er muss auf sein Ansehen achten, darf bestimmte rote Linien nicht überschreiten, muss den Anschein wahren, gleichzeitig aber als harter Mann gelten, um seine Truppen zu formieren für den Wahlkampf, für die Schlammschlacht, die ihm bevorsteht.«

»Das sehe ich genauso«, meinte Letis. Iocer nickte.

»Und das gibt euch nicht zu denken?«, fragte Ackermann.

»Warum?«, fragte Iocer.

»Mal ehrlich, würde ein Mann mit diesen Ambitionen jemanden umbringen lassen – den Sohn eines Treverus oder eine flüchtige Hure? Das Risiko ist doch beträchtlich. Carcassus weiß, dass es uns gibt und dass wir ermitteln. Ich möchte annehmen, dass wir nicht als völlig inkompetent gelten, oder?«

»Nein, sicher nicht.«

»Warum also so ein großes Risiko eingehen? Warum die rote Linie überschreiten?«

Iocer und Letis schwiegen.

Ackermann sah auffordernd vom einen zum anderen, ehe er fortfuhr. »Und Amitia und der Freigelassene schweigen eisern, obwohl es ihnen schadet. Wurden auch sie mit dem Tode bedroht, sollten sie etwas sagen?«

Iocer und Letis sahen sich an, ehe der Letztere das Wort ergriff. »Also lassen wir Carcassus in Ruhe?«

»Blödsinn!«, versetzte Ackermann. »Ihr redet mit ihm. Stöbert herum. Macht ihn nervös. Er hat was mit alledem zu tun. Daran habe ich gar keinen Zweifel. Aber bleibt offen. Verschließt euch nicht vor anderen Möglichkeiten.«

Die beiden Männer nickten.

»Dann erledigt das. Ihr habt gute Arbeit geleistet. Redet mit ihm und berichtet mir.«

Letis erhob sich und grüßte, verließ zielstrebig das Büro, während Iocer noch zurückblieb. Er schaute Ackermann neugierig an.

»Wie läuft es … in dem anderen Fall?«

Beide wussten, was gemeint war. Ackermann seufzte. Natürlich musste er sich darüber Fragen gefallen lassen, auch wenn er die Sache persönlich nahm – oder gerade weil er sie persönlich nahm. Er berichtete in knappen Worten von seinen Treffen mit anderen Zeitenwanderern, eine Schilderung, die Iocer mit erkennbarem Interesse aufnahm. Die Zeitenwanderer waren für ihn immer noch in mancherlei Hinsicht Wesen von mythischen Ausmaßen. Es war faszinierend für Ackermann, dass er dabei sehr wohl zwischen dem einen Vertreter dieser Gruppe – ihm selbst – und den anderen zu unterscheiden schien, gewissermaßen so als ob Ackermann lediglich eine langweilige und bodenständige Version von in Wahrheit heroischen Übermenschen sei. Er warf es Iocer nicht vor. Diese seltsame Ambivalenz war etwas, was viele seiner Kameraden von der Saarbrücken berichteten. Es half im täglichen Umgang, führte aber auch dazu, dass die Gruppe der Zeitenwanderer auf ewig von der römischen Gesellschaft etwas abgegrenzt leben würde. Würde es ihren Kindern genauso ergehen?

Eine Frage, die er aus eigener Erfahrung wohl nicht mehr würde beantworten können.

»Du bist also letztlich nicht weitergekommen«, fasste Iocer das Gesagte schließlich zusammen. »Nicht richtig jedenfalls.«

»Ich habe viele Dinge erfahren und gelernt, die mir absolut nicht weiterhelfen«, gab Ackermann zu. »Es war interessant, manchmal ernüchternd, aber der Bezug zum Mord … den suche ich noch. Ich stochere, und ohne weitere, konkrete Hinweise wird das auch erst mal so bleiben.«

»Tennberg traue ich ja nicht über den Weg.«

»Niemand traut Tennberg. Er ist ein Verräterschwein.«

Das Schimpfwort kam Ackermann bemerkenswert leicht über die Lippen, ein Indiz dafür, wie tief die Verachtung für den ehemaligen Fähnrich auch noch in ihm schlummerte. Er beeilte sich, etwas hinzuzufügen, als er das merkte.

»Wir dürfen uns davon aber nicht blenden lassen. Nur weil er ein schlimmes Verbrechen begangen hat, heißt das nicht, er ist auch für ein anderes verantwortlich. Diesem Trugschluss kann man nur allzu leicht aufsitzen und er dient wunderbar der Selbsttäuschung. Es ist so viel einfacher, einem gemeinhin als Schurken bekannten Mann etwas anzudichten, als einen Verdacht gegen jemanden zu hegen, der bisher als integer, gar als guter Kamerad galt. Doch gerade wir … vor allem ich … dürfen in diese Falle nicht tappen.« Ackermann lächelte freudlos, als er hinzufügte: »Was natürlich nichts daran ändert, dass ich Tennberg gut im Auge behalten werde.«

»Und sonst?«

»Ich werde weiterstochern, sagte ich doch schon. Oder hast du einen besseren Vorschlag? Meine Ermittlungen sprechen sich bestimmt herum. Vielleicht wird unser Mann nervös und macht einen Fehler. Das wäre eine feine Sache.«

»Wenn du unsere Hilfe benötigst …«

»… werde ich mich melden.«

Iocer warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Wirst du das, ja? Du vergräbst dich in diese Sache und das verstehe ich ja gut. Aber wirst du um Hilfe bitten oder hast du es nicht lieber, wenn das …«

»Unter uns Zeitenwanderern bleibt?«

»Das wollte ich nicht sagen.«

»Doch, das wolltest du.« Ackermann schüttelte den Kopf. »Kein Vorwurf. Der Verdacht liegt doch nahe, oder? Aber es ist nicht mehr unsere Sache, wenn sie das überhaupt jemals war. Das Opfer ist eine unschuldige junge Frau und sie ist hier geboren und aufgewachsen. Da gibt es kein ›unter uns‹, auch nicht für die Zeitenwanderer. Es gibt eine Tote und ich muss wissen, wer der Mörder ist. Vor allem muss ich verhindern, dass er ein weiteres Mal zuschlägt, denn genau das wird er tun. Mir läuft die Zeit davon.«

Iocer hob die Augenbrauen. »Ja?«

Ackermann nickte. »In Hamburg … dort hat er alle zwei bis drei Monate ein Opfer gesucht. Unser Mord ist jetzt drei Wochen her. Ich möchte nicht unken, aber wenn er jetzt wieder angefangen hat … wenn er das gleiche Verhaltensmuster an den Tag legt, dann bedeutet es auch, dass er die zeitlichen Abstände einhalten wird. Ich will keine zweite Leiche sehen, Iocer. Der Gedanke ist einfach unerträglich.«

»Das verstehe ich gut.« Iocer erhob sich.

»Denk dran. Im Ernst. Wenn es etwas zu tun gibt …«

»Es gibt genug zu tun.«

Ackermann komplimentierte Iocer mit einer freundlichen Bewegung heraus und sein Kollege folgte der Aufforderung mit einem strafenden Blick. Gerade, als Ackermann die Tür hinter ihm schließen wollte, tauchte Marcia auf und die Ärztin war keine, die auf besondere Einladungen wartete, um ein Gespräch zu führen. Sie hatte nur darauf gewartet, dass die anderen Besucher das Büro alle verließen.

Ein Seufzen unterdrückend, bot Ackermann ihr einen Platz an, doch sie blieb stehen.

»Es dauert nicht lange. Ich habe eine Information für dich.«

Ackermann hob die Augenbrauen. »Ich dachte ja bis vor Kurzem, du seist einfach nur eine gute Ärztin mit einem übertriebenen Interesse an Leichen. Das scheint sich ein wenig geändert zu haben, oder?«

Der leicht ironische Unterton verfing bei ihr gar nicht.

»Wir können gerne einmal in Ruhe über die Vorteile weiblicher Ermittler sprechen«, versetzte Marcia kalt. »Gerade in einer Welt, in der Männern und Frauen klare Rollen im Leben zugewiesen werden, dürfte ein rein aus Männern bestehendes Kollegium irgendwann auf Widerstände und Grenzen stoßen. Oder siehst du das anders?«

Ackermann runzelte die Stirn. »Tatsächlich ist mir dieser Gedanke bereits gekommen. Er dürfte jetzt gleich schwer umzusetzen sein, aber ja, ich stimme zu. Das könnte sich mitunter als sehr hilfreich erweisen. Ich werde das ganz sicher im Auge behalten.« Er sah sie an. Sie schien ein wenig überrascht ob seiner Bereitwilligkeit, diesen Schritt zu bedenken. »Und bis dahin willst du dich versuchen?«

»Ich kenne Leute. Frauen. Ich habe vor meinem Eintritt in die CVN ein Leben gehabt.«

»Über das ich wenige Fragen stelle.«

»Und über das ich ungern spreche. Aber ich höre Dinge. Vor allem, wenn ich nach ihnen frage. Willst du es hören oder soll ich gehen?«

»Was gibt es?«

»Es geht um das Bordell.«

Ackermann zeigte zur Tür. »Soll ich Iocer rufen? Wir haben gerade …«

»Ich rede mit dir. Ich habe gehört, wir haben einen Geldverleiher namens Carcassus im Blick.«

Ackermann verzog das Gesicht. »Wie schön, dass sich Ermittlungsergebnisse so schnell herumsprechen.«

»Ich habe Amitia und Odoaker untersucht, als sie eingeliefert wurden. Ihre Begleiter waren gelangweilt und erzählten Geschichten. Nimm es ihnen nicht übel. Sie sind jung und ich bin eine vertrauenswürdige, alte Frau.«

Ackermann stieß ein Schnauben aus, ehe er fragte: »Was ist mit Carcassus?«

»Die Chefin des Bordells schuldet ihm Geld. Und er besucht das Etablissement regelmäßig. Für einen kostenlosen Fick. Kundenpflege oder so was, ich weiß es nicht.«

»Interessant. Was noch?« Ackermann war jetzt ganz Ohr.

»Er hat jemanden mitgebracht, vor Kurzem erst. Einen Zeitenwanderer namens Tennberg. Ich glaube, wir haben ihn einigermaßen klar identifiziert.«

»Wir?«, sprang Ackermann sofort an und es war Marcia anzusehen, dass sie sich über ihren Lapsus ärgerte. Sie überging seine Nachfrage mit eiserner Miene.

»Das ist es, was ich dir mitteilen wollte«, sagte sie. »Ist es gut?«

»Es ist sehr gut. Beunruhigend und gut. Ich danke dir. Das meine ich ernst. Und die Sache mit den weiblichen Ermittlern …« Ackermann nickte, halb zu sich selbst. »Ich muss das ernsthaft ins Auge fassen. Es wird nicht leicht, aber es gibt sicher genug mutige Frauen, die den Weg zu bereiten in der Lage wären. Frauen wie du, Marcia.«

War eine Schmeichelei beabsichtigt, so verfing auch diese nicht.

»Gut. Und wo wir gerade dabei sind: Lass mich Amitia verhören. Sie zeigte sich verstockt, habe ich gehört. Ich bekomme vielleicht etwas heraus, bei dem Männer versagten.«

Ackermann kicherte leise. »Lass das nicht Iocer hören. Er hat sich ordentlich abgemüht.«

Marcia lächelte. »Warum sollte er es nicht hören? Auch er kann noch dazulernen, oder?«

Ackermann kratzte sich am Kopf. Er sah Marcia an, als ob er sie das erste Mal richtig wahrnehmen würde. Wenn er irritiert war, verbarg er diese Regung sehr gut. »Gut, ich überlege es mir. Ach was. Du tust es. Ich gestattete es. Aber achte auf deine Sicherheit, Marcia. Das ist sehr wichtig.«

»Das mache ich immer.«

»Und berichte Iocer. Es ist sein Fall.«

»Er wird sich freuen.«

Damit wandte sich die Ärztin abrupt und ohne weiteren Gruß ab und verschwand. Ackermann sah ihr nach, schloss die Tür und hoffte auf ein paar ungestörte Minuten. Er setzte sich, den Kopf voll mit allem, was er eben gehört hatte.

»Tennberg«, murmelte er leise. »Jetzt darf ich bloß nichts durcheinanderbringen. Ich muss den Kopf klar halten.«

Sein Blick fiel auf Nussecken, eine neue Kreation von Lucrecia. War es der Gedanke an die geliebte Frau – o ja, er konnte es offen aussprechen und es fühlte sich gut an! – oder der Geschmack der gebackenen Köstlichkeit, eines von beiden jedenfalls half, seine Laune sofort merklich zu bessern.
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Carcassus, der Geldverleiher, war ein mächtiger Mann, und das nicht ausschließlich in Bezug auf seinen Einfluss, die Anzahl seiner Klienten und Angestellten, die Muskeln seiner Schlägertruppe und die Abhängigkeiten, die er durch seine Kreditgeschäfte geschaffen hatte. Er war auch körperlich mächtig, ein Berg nahezu, größer als der durchschnittliche Römer, breiter auf jeden Fall, und so viel Fett er auch auf den Knochen tragen mochte, es waren gleichermaßen viele Muskeln dabei. Zu Beginn seiner Karriere, als er nach einem lukrativen Diebstahl vor die Wahl gestellt wurde, das Geld entweder zu versaufen oder es zu investieren, hatte er sich auf seine körperliche Kraft verlassen müssen. Er hatte sich durch halb Rom geprügelt und nicht immer war er aus diesen Kämpfen siegreich hervorgegangen. Nichtsdestoweniger sollte sein massiger Körperbau mit den dicken Knochen niemanden darüber hinwegtäuschen, dass hinter den listigen Äuglein, die in den tiefen Höhlen seines breiten Gesichts beinahe verschwanden, ein wacher und intelligenter Geist stand. Carcassus hatte damals die richtige Entscheidung getroffen: Er hatte investiert. Für einen jungen Mann ohne Bildung ein ungewöhnlicher und wegweisender Schritt. Er hatte auf sehr niedrigem Niveau begonnen, sein Kapital zu mehren, und damals seine Gläubiger noch persönlich an ihre Verpflichtungen erinnert. Er hatte Lehrgeld bezahlt. Er hatte auch einen Tutor bezahlt, der ihm das Rechnen beibrachte, Buchhaltung, wie man Schuldscheine verfasste, wie das Recht war, wo es keines gab und welche Lücken zu seinen Gunsten nutzbar waren. Carcassus hatte an sich gearbeitet. So war er dicker geworden, gebildeter, schlauer und mächtiger. Er war auf dem Sprung in den Senat und empfand größte Zuversicht, was seine Aussichten anbetraf.

Der Besuch der CVN kam ihm in die Quere.

Seit den Vorfällen um den Senatorenmord war die neue Polizeibehörde in aller Munde, vor allem in seinen Kreisen. Sie galt als überraschend effektiv, zumindest im Rahmen ihrer Möglichkeiten. Viel schlimmer: Die Beamten schienen tatsächlich weitgehend unbestechlich zu sein und jene, die sich weniger ehrbar verhielten, wurden hart bestraft. Es hieß, der Fisch beginne vom Kopf her zu stinken, und der Zeitenwanderer, der die Behörde leitete, ließ derlei absolut nicht zu. Ein ehrbarer Mann, und ehrlich dazu. Carcassus mochte solche Leute eigentlich, sie zahlten ihre Schulden zurück, ohne dass er ihnen drohte. Aber in diesem speziellen Fall hätte er sich der beiden jungen Männer, die sich bei ihm angemeldet hatten, gerne durch ein paar Münzen und die Aussicht auf Patronage entledigt. Als er in die Augen seiner Besucher sah, die Professionalität ihrer Ausstrahlung und Art taxierte, wusste er sofort, dass er damit nicht weit kommen würde.

Das war lästig.

Sehr lästig.

»Meine Herren, ich hoffe, Sie haben einen ernsthaften Grund für Ihren Besuch?«

Carcassus’ kleines Arbeitszimmer, das er in einem Gebäudekomplex unweit des Forums unterhielt, zeigte weder seinen Reichtum noch seinen Einfluss. Es war eng und unaufgeräumt. Er mochte es so, denn es sorgte dafür, dass man ihn unterschätzte.

Der eine seiner Besucher, der sich als Iocer vorgestellt hatte, nickte. »Ich bin mir sicher, dass er ernsthaft genug ist. Schließlich geht es um Mord.«

»Mord?« Carcassus lachte auf, eine Erschütterung, die sich durch seinen ganzen Körper zog. »Ich habe niemanden ermordet.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Wir dürfen uns setzen?«

Die Stühle, auf denen gemeinhin Gläubiger saßen oder jene, die es werden wollten, waren nicht die bequemsten. Carcassus war kein Menschenfreund, er verlieh Geld. Wenn die Empfänger seiner Kredite damit freundliche Dinge taten, dann war das ihre Sache, er aber war ein Geschäftsmann. Seine Zinsen waren in Ordnung und er konnte jede Summe beschaffen, auch kurzfristig, und das waren die Pfunde, mit denen er wucherte, von jenen einmal abgesehen, die er mit seinem imposanten Leib zur Schau stellte.

»Ja, dürfen Sie. Ich würde Ihnen Wein anbieten, aber ich vermute mal, Sie dürfen nichts annehmen, oder?«

»Danke, wir sind zufrieden«, lehnte der Mann namens Letis wie erwartet ab und nahm mit einer nonchalanten Haltung Platz, als wäre er hier zu Hause.

Carcassus unterdrückte seinen aufwallenden Ärger. Er musste vorsichtig sein, denn er hatte Ambitionen, und mit einer offenbar dem Kaiser so am Herzen liegenden Truppe wie den CVN querzuliegen, dürfte ihm nicht dabei helfen, Senator zu werden. Er setzte ein professionelles Lächeln auf, sorgfältig über die Jahre entwickelt und geübt, und es vermochte zwar aus ihm keinen herzlichen Menschen zu machen, entspannte die Atmosphäre aber ein wenig.

»Worum geht es genau? Einer meiner Gläubiger?«

»Mir scheint, mehrere Ihrer Gläubiger«, sagte Iocer und faltete die Hände über dem Bauch. »Sie kennen Diana, die Besitzerin …«

Carcassus schloss die Augen. Natürlich, Diana. Er wusste, was seine schwachen Stellen waren, und versuchte seit geraumer Zeit, gewisse Leidenschaften unter Kontrolle zu bekommen. Aber es gab diese Nächte, da trieb es ihn hinaus und auf Diana war normalerweise Verlass …

»Ja, ich kenne Diana sehr gut. Sie leiht sich bei mir Geld, und das erst kürzlich, da sie ein zweites Geschäft eröffnet hatte. Investitionskosten. Alles völlig harmlos. Sie ist nicht im Rückstand. Sie war es noch nie. Eine gute Geschäftspartnerin.«

»Das ist doch schön zu wissen. Sie lassen sich die Schuld manchmal auch in Naturalien bezahlen?«

Carcassus runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie?«

»Sie nutzen die Dienste von Dianas Prostituierten ohne Bezahlung? Als Kompensation für Ihre Bereitschaft, die Investition der Besitzerin zu unterstützen?«

Carcassus bemühte sich um Selbstbeherrschung. Der wunde Punkt. Er verfluchte sich im Stillen. Daran musste er etwas tun. Vielleicht half ihm ein Priester?

»Ich bin alleinstehend. Meine Frau verstarb vor einigen Jahren.«

»Das ist ein Ja?«

»Es bedeutet, dass ich ein Mann mit voller Lebenskraft bin und ja, ich habe gewisse Bedürfnisse. Und da Diana und ich seit Langem gute Geschäftspartner sind, wird diese Geschäftsbeziehung mitunter durch kleine Gefälligkeiten gepflegt. Wollen Sie mich dessen anklagen?«

Iocer schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber nein. Kennen Sie Isella?«

»Nie gehört.«

Carcassus schloss den Mund, presste die Lippen aufeinander. Gut, er musste einräumen, das war jetzt etwas zu schnell geantwortet, um noch glaubwürdig zu sein. Es war den Gesichtern seiner Gesprächspartner anzusehen, dass sie es ähnlich empfanden. Immerhin wusste er jetzt, worum es ging. Natürlich. Der Mord.

»Sie sind sich sicher, edler Carcassus?«

»Nun …«, erwiderte dieser gedehnt. »Gut. Ja, ich kenne Isella. Sie ist ja auch schon einige Zeit bei Diana. Oder war. Ich habe sie zuletzt nicht mehr gesehen. Ihr ist etwas zugestoßen?«

»Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

»Eine Weile her. Hm. Mal überlegen. Seit diesem Vorfall – mit dem Toten … Ah, ich verstehe. Den Mord untersuchen Sie. Nun, damit habe ich absolut nichts zu tun. Ich bin unschuldig.«

»Gar nichts?« Iocer runzelte die Stirn. »Der Tote stand aber auch bei Ihnen in der Kreide. Als Bürge für eine weitere … Investition. Lucius Treverus? Ein Freund namens Stroma? Noch nie gehört?«

»Ah ja, doch …« Carcassus kam zu dem Schluss, dass die CVN zu gut informiert waren, um mit zentralen Fakten weiter hinter dem Berg zu halten. Er lächelte wieder, um seine Bereitschaft zur Kooperation zu signalisieren. »Natürlich, ja. Verzeihen Sie. Ich habe so viele Gläubiger, kleine wie große. Diana gehört zu den großen, der junge Stroma und sein toter Freund zu den eher kleinen. Ja, er hatte sich um eine Summe bemüht. Ich musste leider später feststellen, dass der gute Name der Treveri in diesem speziellen Fall nichts wert war. Ich habe daraufhin an die Rückzahlung erinnert … durchaus nachdrücklich, wie ich zugebe.«

»Vielleicht etwas zu nachdrücklich?«

Carcassus’ Lächeln erfror ein wenig. Aber er war nicht überrascht über diese Unterstellung, lag sie doch so nahe. Aber er wusste, wie weit er gehen durfte. Er wusste es immer. Es war die Grundlage seines geschäftlichen Erfolgs.

»Ich habe mit dem Mord nichts zu tun. Er war ein Gläubiger. Tote Gläubiger zahlen nicht. Ich legte ihm nahe, doch die Mutter um Hilfe zu bitten. Mütter sind so bei ihren Söhnen. Sie erinnern sich an sie als kleine Kinder und wollen oft nicht wahrhaben, in was für ausgewachsene Arschlöcher sie sich verwandelt haben. Ich sprach ernsthaft mit ihm. Väterlich, möchte ich sagen. Zivilisiert.«

Der Unglaube in den Gesichtern seiner Gegenüber kränkte ihn ein wenig, zumindest stellte er sicher, dass sein eigenes Gesicht diese Kränkung beredt zum Ausdruck brachte. Es bestand die Gefahr, dass ihm hier unrecht getan wurde. Das war sehr traurig. Ja, als Geldverleiher hatte man nicht immer den besten Ruf. Und ja, seine Männer konnten manchmal durchaus einschüchternd wirken. Aber sie machten ihre Arbeit nach höchsten Standards und Carcassus war vor Gründung der CVN niemals mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Das schien auf diese beiden Männer keinen großen Eindruck zu machen.

Neid, kam er zu dem Schluss. Es musste sich um Neid handeln. Das war die wahrscheinlichste Möglichkeit. Er hatte viele Neider. Man gönnte ihm sein Gold nicht, seine Häuser, seine Leute, seine Frauen. Aber was konnte er, Carcassus, denn dafür, dass andere es nicht so weit gebracht hatten? Musste er deswegen als Opfer herhalten – oder noch besser, als Schuldiger, wenn irgendwo irgendwas schiefging? Der Geldverleiher begann, eine rechtschaffene Empörung zu entwickeln.

Er beugte sich nach vorne. »Ich meine es ernst. Ich sprach mit ihm. Ich sprach mit beiden. Stroma ist ein Gauner, aber Treverus war aus gutem Haus. Ich sprach. Ich schlug sie nicht. Ich stieß ihnen keine Messer in den Leib. Ich schnitt ihnen keine Gliedmaßen ab. Treverus’ Leiche war vollständig, ja? Natürlich war sie das. Ich habe ihn nicht angerührt, niemals, auch meine Männer nicht. Ich bin kein Barbar. Ich wickle meine Geschäfte auf ehrbare Art und Weise ab. Und ich lasse mir nichts unterstellen.«

»Wir unterstellen Ihnen nichts«, sagte Iocer. Er log. Carcassus wusste, wenn jemand log. Diese Fähigkeit, Lüge von Wahrheit unterscheiden zu können, gehörte zu den wichtigsten in seinem Geschäft.

»Ihr Besuch hier ist eine einzige Unterstellung. Lassen Sie mich geradeheraus fragen: Wünschen Sie mich anzuklagen?«

»Nein«, sagte Letis und er meinte es ehrlich. Carcassus lehnte sich wieder zurück, ein wenig beruhigt. Er hatte seinen Standpunkt wohl klargemacht.

»Kennen Sie einen Bauern bei Nola, Clovius mit Namen? Seine Frau ist eine Amitia.«

Carcassus machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe viele Kunden, verteilt über viele Städte. Auch in Nola gibt es welche. Ich kann mir nicht alle merken. Ich habe Büros in ganz Italien. Leute, die für mich Geschäfte abwickeln. Ich komme kaum nach mit meinen Kunden aus Rom.«

»Meine Frage war, ob Sie sie kennen, nicht, ob es Ihre Kunden sind«, sagte Letis lächelnd.

Carcassus zuckte mit den Achseln. »Ich entsinne mich nicht.«

»Darf ich Ihnen etwas zeigen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, überreichte Letis dem Mann ein halb verbranntes Pergament. Carcassus betrachtete es ohne Enthusiasmus, aber es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass es sich um einen Schuldschein handelte. Er seufzte. Die CVN, so schien es, taten ihre Arbeit recht gut und entsprachen damit ihrem Ruf.

»Einen Moment. Decius! Decius!«

Etwas rumpelte und ein Mann kam aus einem Nebenzimmer zum Vorschein, ein schmächtiges Kerlchen mit schütterem Haarkranz, dem Eindruck nach sicher einige Jahre älter als Carcassus. Er verneigte sich vor den Gästen, die knorrigen Hände vor seinem Bauch verkrampft. Er blinzelte kurzsichtig.

Sein Chef reichte ihm das halb verbrannte Papier und Decius studierte es sorgfältig.

»Einer der unseren, Herr«, sagte er dann nach Aufforderung durch seinen Vorgesetzten.

»Bring mir das Gegenstück aus unseren Unterlagen«, befahl Carcassus, ehe er sich wieder an Letis wandte.

»Woher haben Sie das? Es ist ein Schuldschein, die Ausfertigung für den Gläubiger. Davon habe ich Tausende im Umlauf, das können Sie mir glauben.«

»Das glaube ich Ihnen unbesehen. Wir fanden es auf dem Hofe des besagten Clovius.«

»Der ist?«

»Ein Onkel von Isella.«

»Ein Onkel einer Dirne. Na gut. Sie scheint Ihnen nicht allzu viel erzählt zu haben, wenn Sie in Feuerstellen wühlen müssen.«

»Tatsächlich hat sie uns gar nichts erzählt. Sehr verschlossen.«

Carcassus nickte. Er drehte den Kopf zur Seite in Richtung des Nebenraums, aus dem nun Decius wieder herbeieilte, ein vollständiges Papier in Händen, das er seinem Herrn in die ausgestreckte Hand legte.

»Bezahlt, Herr. Bezahlt.«

Mit diesen Worten verschwand der Mann wieder. Carcassus warf einen kurzen Blick auf das Dokument, dann reichte er es mit einem Schnaufen – zusammen mit dem verkohlten Exemplar – an Letis weiter.

»Ja, ein Clovius und eine Amitia. Ich habe ihnen offenbar zwanzig Denare geliehen, für Vieh. Hören Sie, Polizist. Für mich arbeiten 26 weitere Verleiher, einige davon in Capua, nicht weit von Nola. Sie vergeben Kredite in meinem Namen und schicken die Dokumente nach Rom. Ich lese mir die nicht alle durch. Ich kenne nur die wirklich großen Gläubiger, die ich persönlich betreue. Der Rest … von dem höre ich nur, wenn es Ärger gibt. Zwanzig Denare ist keine geringe Summe, aber auch keine hohe. Völlig harmlose Interaktion. Und sie hat vor allem deswegen niemals meine Aufmerksamkeit geweckt, weil alles perfekt ablief. Schauen Sie selbst. Was lesen Sie?«

Letis räusperte sich. »Wenn ich Ihr Dokument richtig lese, wurde die Schuld beglichen, in voller Höhe und mit Zinsen.«

»Perfekt«, sagte Carcassus. »Perfekt. Und sehen Sie genau hin, mein Freund: innerhalb der Frist. Kein Verzug. Das heißt, nach Abschluss des Geschäfts wurde das Paar niemals von meinen Leuten behelligt. Sie bekamen keinen Brief und keinen Besuch, keine Erinnerung, weder eine freundliche noch eine unfreundliche. Es war innerhalb der Frist. Ich belästige niemanden innerhalb der Frist. Dafür wird sie ja schließlich eingeräumt!«

Letis nickte und wedelte mit dem Papier. »Ist das der einzige Schuldschein?«

»Wie bitte?«

»Gibt es weitere?«

Carcassus schnaufte, der Befragung allmählich überdrüssig, drehte sich aber wieder um und rief nach Decius.

Sein Gehilfe eilte heran, vernahm die Stimme seines Herrn und wieselte davon, die neuen Anweisungen auszuführen. Es dauerte diesmal ein wenig länger, aber als er zurückkam, trug er weitere Schuldscheine in Händen.

Carcassus’ Gesicht verdüsterte sich ein wenig, als er die Dokumente zur Hand nahm, kurz durchsah und dann mit einem verbissenen Lächeln an Letis weitergab. Der sah ihn auffordernd an. Carcassus war das unangenehm. Ja, es war nicht ganz so, wie er gesagt hatte. Aber er konnte doch wirklich nicht alle Kunden kennen! Wirklich nicht!

»Drei Darlehen«, fasste Letis zusammen. »Und zusammen eine nicht unbeträchtliche Summe. Wenn ich diese Papiere richtig deute, dann war das Ehepaar beim ersten Kredit bereits säumig. Beim zweiten kurz davor. Nur der dritte lag noch innerhalb der Frist. Ist das so üblich bei Ihnen? Sie geben Kreditnehmern, die sich als unzuverlässig erweisen, eine Kette von weiteren Darlehen?«

»Ich bin nicht herzlos. Dieser Fall ist mir im Einzelnen nicht bekannt. Meine Leute in Capua haben ihn bearbeitet. Vielleicht waren sie zu milde. Ich werde gerne Nachforschungen anstellen.«

»Was ist die Sicherheit?«

Carcassus runzelte die Stirn. »Nun ja – das Übliche.«

»Der Landbesitz, das Haus?«

»Ja, so was akzeptiere ich als Sicherheit.«

»Wem gehören die angrenzenden Ländereien?«

Der Geldverleiher schnaufte. »Mir jedenfalls nicht. Ich habe in jener Gegend keinen Besitz. Das können Sie nachprüfen.«

»Das haben wir nachgeprüft«, sagte Iocer. »Und es stimmt. Die umliegenden Ländereien gehören dem Staat. Sie wurden im letzten Jahr aufgekauft, zu einem guten Preis. Auch Clovius wurde ein Angebot gemacht, das er ausschlug. Land der Vorväter und so. Warum hat der Staat alles Land aufgekauft?«

Carcassus lachte auf. »Das müssen Sie doch besser wissen als ich. Sie sind doch der Staat.«

Iocer gestattete sich ein feines Lächeln. »Richtig. Ich habe mich erkundigt. Das Imperium wünscht dort eine militärische Anlage zu errichten. Allein Clovius wollte nicht verkaufen und der Kaiser hat willkürliche Enteignungen ausdrücklich untersagt. Thomasius besteht auf Recht und Ordnung und den Schutz des Eigentums.«

»Ein sympathischer Zug unseres gnädigen Herrschers«, sagte Carcassus ohne jede Ironie. Er war auch ein großer Verfechter von Eigentumsrechten, vor allem was die eigenen anging.

»Der Preis des Grundstücks war hoch«, sagte Iocer. »Der Staat war zum Schluss bereit, das Doppelte des faktischen Werts zu zahlen. Clovius wollte wohl nicht.«

»Sein gutes Recht.«

»Nicht wahr? Aber er brauchte Geld, so wandte er sich an Sie.«

»Wie so viele.«

»Wie so viele. Und wenn die Schuldscheine vor Gericht gelandet wären … lassen Sie mich raten …«

»Blödsinn!«, fuhr Carcassus dazwischen. »Rechnen Sie die Summe doch einmal zusammen. Sie reicht nicht annähernd für das Land. Ich hätte höchstens einen Teil zugesprochen bekommen, und den kleineren dazu.«

»Ah ja, sicher. Aber Sie verlangen stattliche 17 Prozent Zinsen, edler Carcassus. Sie haben das Ehepaar nicht zur Rückzahlung gedrängt, ihm weitere Kredite gewährt in der Erkenntnis, dass mit einer fristgerechten Zahlung nicht zu rechnen ist. Und es gab keinen Besuch Ihrer Männer, nehme ich an? Kein väterliches Gespräch? Die Frist war ja mehrfach nicht eingehalten worden, hm? Da wird doch … erinnert?«

»Ich bin mit diesem Fall nicht befasst«, murrte Carcassus. »Ich kann mich nicht um …«

»Ich darf mal hochrechnen«, machte Iocer unbeirrt weiter. »Wenn wir diese Scheine noch ein Jahr hätten liegen lassen … oder anderthalb, wir wollen ja Milde zeigen … hätten die Zinsen und Zinseszinsen ein hübsches Sümmchen ergeben. Gar nicht mehr so weit vom Kaufpreis entfernt. Dann noch ein wenig warten, etwas mehr Geduld, und der Staat hätte Ihnen das Dreifache oder Vierfache geboten, nur um endlich mit den Baumaßnahmen anfangen zu können.«

»Das liegt in der Natur eines Kredits. Zinsen. Zinseszinsen. So geht das Geschäft. Ich zwinge niemanden, mein Geld zu nehmen«, blaffte der Geldverleiher. Er schloss die Augen zu Schlitzen, die er misstrauisch auf die Ermittler richtete. Er wusste natürlich, wo dieses Gespräch enden würde.

Letis lächelte. »Ein hübsches Sümmchen. Genug nicht für den kleinen, sondern den größten Teil des Besitzes. Nicht alles, gut, aber wozu auch? Sie würden die Fläche für einen exorbitanten Preis an das Imperium verkaufen und mit dem Rest könnte Clovius nichts mehr anfangen, er würde ebenfalls verkaufen. Imperium glücklich, Carcassus glücklich, Clovius am Ende.«

Carcassus machte eine winkende Handbewegung. »Sie übersehen eine Kleinigkeit. Die Schuld wurde beglichen. Alle drei Scheine sind ausgelöst, inklusive Zins und Zinseszins. Es wurde bezahlt, bis auf das letzte Ass. Clovius und sein Weib schulden mir nichts mehr.«

»Richtig, das stimmt.« Iocer schaute die Scheine sinnierend an. »Alles bezahlt am gleichen Tag, und gar nicht so lange her. Auf einen Schlag. Von wem?«

»Clovius, nehme ich an. Fragen Sie in Capua.«

»Capua? Ja, möglich. Was bedeutet dieses Zeichen hier?«

Carcassus beugte sich vor. Verdammt! Natürlich hatte Decius eine Quittung geschrieben, auf der Rückseite des Schuldscheins. Er hatte sie auch mit seiner Signatur versehen. Die Rückzahlung war nicht in Capua erfolgt, sondern in Rom, und direkt hier, in diesem Büro. Carcassus überlegte sich kurz, das noch zu leugnen, musste jedoch eingestehen, dass ihm die Geheimniskrämerei nichts nutzte. Und einer Sache blieb er sich weiterhin sicher: Er hatte mit dem Mord nichts zu tun.

Er seufzte, runzelte die Stirn, nickte nachdenklich. »Gut. Es scheint, als wäre die Summe hier beglichen worden.«

»Von Clovius?«

»Das weiß ich wirklich nicht. Decius erledigt das in meinem Namen. Ich bin nicht immer hier. An diesem Tag war ich bei Senator Postulus eingeladen. Hochzeit der Tochter. Ich war den ganzen Nachmittag und Abend dort, habe mich vormittags daheim vorbereitet. Das können Sie nachprüfen.«

»Rufen wir Decius?«

Carcassus nickte und folgte dem Vorschlag. Der Buchhalter kam ein drittes Mal hereingewieselt, die Augen furchtsam auf die beiden Ermittler gerichtet. Er hatte keine Angst vor den CVN, das wusste sein Chef. Er hatte Angst, dass er eine Antwort geben musste, die Carcassus missfiel. Der mächtige Mann beschloss, Decius von dieser Furcht zu befreien.

»Es ist gut. Wir kooperieren vollständig mit den Behörden. Wir haben in Bezug auf diese Schuldscheine keine Geheimnisse.«

Es mochte sein, dass die beiden Vigiles die Betonung auf »in Bezug auf diese« mitbekommen hatten, oder auch nicht. Decius jedenfalls war die Nuance ganz sicher nicht entgangen, er arbeitete bereits seit langen Jahren für Carcassus und wusste, wie man mit ihm kommunizierte.

»Decius, es geht um diese drei Schuldscheine«, begann Iocer umständlich und reichte sie an den Buchhalter weiter. Der warf nicht einmal einen Blick darauf. Er hatte ihren Inhalt sicher in dem Moment memoriert, als er sie herausgesucht hatte. Das waren Dinge, wie Decius sie tat.

»Welche Fragen haben Sie?«, fragte er mit krächzender Stimme.

»Wer hat die Summe bezahlt?«

Decius runzelte die Stirn und dachte nach. »Es war nicht der Mann selbst, der hier als Kreditnehmer aufgezeichnet ist. Jedenfalls war er kein Bauer, bestimmt nicht.«

»Seine Frau?« Da lag eine gewisse Hoffnung in der Stimme Iocers, die Carcassus aufhorchen ließ.

Decius schüttelte den Kopf. »Keine Frau, ein Mann. Er bezeichnete sich als Freund der Familie, der diese von einer Last befreien wolle.«

»Ein Menschenfreund?«

Decius lächelte fein. »Solche soll es geben.«

»Er hat seinen Namen nicht genannt?«

Decius zuckte mit den Achseln. »Sie müssen verstehen, wie dieses Geschäft funktioniert, meine Herren. Leute leihen sich Geld. Manche bezahlen es selbst, manche über Dritte. Für uns ist das nicht so wichtig, wenn die Summe nur entrichtet wird. Das Gold, das der Menschenfreund brachte, war echt und lag mir gut in der Hand. Es war die Summe inklusive aller Zinsen, völlig in Ordnung. Ich habe es ihm quittiert, auf seinem Exemplar und auf unserem. Damit waren wir durch. Sein Name hätte daran nichts geändert, oder?«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, murmelte Letis, dem Carcassus nun Enttäuschung ansah. Er wandte sich an Decius. »Mein Freund, beschreibe den Mann.«

»Hochgewachsen, in einer ordentlichen Tunika und mit neuen Sandalen. Muskulös, von beachtlicher körperlicher Stärke, da bin ich mir sicher. Gut frisiert. Nicht reich, aber kein ärmlicher Bote. Ein Mann guten Standes. Kräftige Hände, aber keine Schwielen wie ein Bauer. Etwas älter. Was auch immer er in der Vergangenheit tat, er macht es seit einigen Jahren nicht mehr. Hat sich zur Ruhe gesetzt oder eine Position erreicht, die es nicht mehr nötig macht, selbst körperlich aktiv zu werden.«

Letis sah Decius anerkennend an. Carcassus aber war nicht erstaunt. Sein Buchhalter wirkte immer ein wenig zerstreut und sein ständiges Geblinzel erweckte einen bestimmten Eindruck, aber in seinem Kopf war alles in Ordnung, mehr als das sogar, und wenn er die Zeit hatte, wusste er auch genau, mit wem er es zu tun hatte.

»So jemand macht Botengänge?«

»So jemand ist ein Menschenfreund oder arbeitet für einen. Die Summe war beträchtlich. Er wollte sie möglicherweise nur einem sehr vertrauenswürdigen Mann zur Übergabe mitgeben.«

»Er war allein.«

»Allein, ja. Zu Fuß. Kein wirklich reicher Mann, kein hohes Amt, aber gut versorgt.«

Carcassus lächelte und nickte Decius wohlwollend zu.

Man konnte Bürgen verlangen und Herkunft nachweisen, aber letztlich war das alles nichts ohne Menschenkenntnis. Natürlich ging auch das manchmal schief, wie der tote Treverus und sein windiger Kumpel Stroma bewiesen hatten.

»Sonst irgendein Hinweis? Etwas, das uns helfen könnte, ihn zu finden?«

»Ich stand am Fenster, als er das Haus verließ. Auf der Straße wurde er von einem zweiten Mann begrüßt. Er nannte ihn einen Barbaren. Sie waren sehr freundlich miteinander und sie gingen gemeinsam von dannen.«

Carcassus konnte mit dieser Information genauso viel oder wenig anfangen wie die beiden Polizisten, die aber alles pflichtschuldigst aufnahmen. Danach konnte Decius keine weiteren sinnvollen Angaben machen, obwohl die beiden Ermittler noch ein wenig herumstocherten.

Das Gespräch endete somit, als Carcassus angab, wichtige Termine zu haben. Der Geldverleiher war mit sich zufrieden, als er die beiden Vigiles hinausgeleitete. Auch Decius hatte seine Sache gut gemacht. Immerhin, der Besuch war ihnen eine Lehre gewesen. Mit einer neuen Behörde wie den CVN aktiv in Rom und angesichts der Tatsache, dass seine Kunden nicht durchweg ehrbare und gesetzestreue Menschen waren, würde er sich neue Gedanken in Bezug auf seine Aktenführung machen müssen.

Sonst, so ahnte Carcassus, würde ihm eines Tages etwas ins Gesicht fliegen.

Und das war nicht gut.

Schließlich wollte er Senator werden!
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»Mach das sauber!«

Flavia starrte auf die versauten Decken, die Diana vor ihr auftürmte. Diesmal handelte es sich nicht um Tücher, mit denen die Huren ihre Monatsblutungen gereinigt hatten. Dies waren die bescheidenen Laken, die in jedem Cubiculum lagen und auf denen die Arbeit verrichtet wurde. Erwartungsgemäß waren sie voller Spermaflecken. Es gab nicht viele effektive Methoden zur Verhütung. Die Frauen konnten die Tage zählen, aber das nützte nichts, denn im Grunde mussten sie ihren Kunden zu jeder Zeit dienlich sein. Die meisten Frauen versuchten, die geistige Abwesenheit ihrer Freier beim Höhepunkt zu nutzen, um das Glied rechtzeitig herauszuholen, was oft genug gelang, wenn man die richtige Technik und angemessene Ablenkungsmanöver kannte. Die Samenpracht landete dann zumindest zum größten Teil im Laken und Flavia musste waschen. Ähnliches galt auch für weitere Alternativen zum Erguss in der Vagina. Die Dirnen hatten weder Lust zu schlucken, wenn sich dies vermeiden ließ, noch, den Samen endlos im Anus mit sich herumzutragen, wenn dies das bevorzugte Spiel war. Egal, wie es lief, Flavia hatte genug zu tun, und diese Arbeit mit dem Begriff des Ekels zu umschreiben, war eine Verniedlichung. Es stank bitter, oft war der Samen bereits verkrustet und trocken und musste mit Kraft aus dem Gewebe gescheuert werden. Hatte es in belebten Zeiten keine Gelegenheit zum Wechsel des Lakens gegeben, fanden sich die Produkte mehrerer Freier auf einem, was die Arbeit nicht einfacher machte. Darüber hinaus musste es schnell gehen: Diana hielt nicht viel von allzu großen Investitionen in Vorräte, und wenn Flavia nicht fix wusch und zum Trocknen aufhängte, waren die Bestände an frischen Laken rasch aufgebraucht. Es war eine besonders unangenehme Plackerei. Flavias Hände waren rot angelaufen, die Haut aufgeraut, manchmal verletzt, wo das Waschbrett nicht nur den Stoff, sondern auch ihr Fleisch gewalkt hatte. Der Muskelkater war in den ersten Tagen so stark gewesen, dass jede Bewegung ihrer Gliedmaßen sie schmerzerfüllt aus dem Schlaf gerissen hatte. Doch Marcia hatte gemeint, ein paar weitere Tage als CVN-Agentin würden nicht schaden.

Flavia kam nicht umhin, dem zuzustimmen. Man hörte hier wirklich hochinteressante Sachen. Es war erstaunlich, dass die Widerlichkeit des Verhaltens mancher Freier in direktem Zusammenhang mit ihrer Dummheit zu betrachten war. Manche kamen für die schnelle Nummer, von denen war nicht viel zu erfahren. Andere aber, vor allem die etwas Älteren, verbrachten etwas mehr Zeit mit ihren bevorzugten Dirnen und wurden dabei oft melancholisch. Ein Becher Wein löste die Zunge zusätzlich, natürlich verkaufte Diana ihren Kunden auch Alkohol, von der allerletzten Plörre bis hin zu einem ganz passablen griechischen Wein, nicht zuletzt aber auch Zeitenwanderer-Weinbrand. Die Dirnen füllten ihre Freier gerne ab, viele alkoholisierte Männer waren nicht mehr richtig dazu in der Lage, das zu tun, wozu sie eigentlich gekommen waren, und wenn sie aus dem Rausch aufwachten, musste man ihnen nur vorschwärmen, was für wunderbare Liebhaber, welch standhafte Hengste sie gewesen wären, um sie als treue Kunden zu erhalten.

Melancholie und Alkohol waren auch eine gute Mischung, um die Zunge zu lösen. Flavia musste feststellen, dass manche der Dirnen mehr Zeit damit verbrachten, den Klagen einsamer Männer zu lauschen, als Hand an deren bestes Stück zu legen. Und es war dann der Gemeinschaftsraum, die Pausen, in denen die daraus gewonnenen Einsichten und Erkenntnisse, manchmal verächtlich, manchmal beinahe mitleidig, diskutiert wurden. Der Raum, in dem in einer Ecke Flavia stand und Sperma aus Bettlaken schrubbte.

Sie hörte so einiges. Senator Flavius etwa hatte einen Schreiber, der einmal die Woche herkam und es schätzte, wenn eine der Dirnen es ihm mit der Hand besorgte. Mehrmals. Er war unermüdlich, was man dem schmächtigen Kerlchen gar nicht zutraute. Danach ging er mit der Dame seiner Wahl ins Bad, das ebenfalls zum Bordell gehörte, und verbrachte dort die ganze Nacht. Er zahlte gut und er war aufgrund seiner Vorliebe ein gern gesehener Gast. Außerdem hasste er seinen Herrn aus ganzem Herzen und so erfuhr jeder, dass Flavius zwar offiziell all seine Sklaven freigelassen hatte, sich aber in einem Hinterhaus seiner Villa zwei Sechzehnjährige als Gespielinnen hielt.

Dann war da der erfolgreiche Händler Tremmachus, ein Mann von Welt und Status, wohlhabend, als fieser Geizkragen und aufbrausender Typ bekannt, ein Mann, vor dem andere sich fürchteten. Er schlug seine Frau, er schrie seine Kinder an und seine Untergebenen erlebten ein tägliches Martyrium. Einer seiner Vorarbeiter kam regelmäßig zur Entspannung hierher, nichts Besonderes, die übliche Nummer und danach eine frische Amphore Wein, manchmal auch vorher, was bekanntlich besser war für alle Beteiligten. Und so wusste jemand, dass der herrische Tyrann jede Nacht Rom durchstreifte auf der Suche nach seinem ersten Sohn, der im Alter von vierzehn Jahren vor dem Vater davongerannt war und über dessen Schicksal niemand etwas zu wissen schien. Jeden Morgen kehrte Tremmachus mit Tränen in den Augen von seiner Suche zurück, nur um sie am Abend wieder fortzusetzen.

Und dann war da der Herr der CVN, ein Zeitenwanderer namens Ackermann, der erst kürzlich hier gewesen war. Ein aufrechter Mann, der seine Arbeit ernst nahm und der eine Behörde leitete, die ihnen noch einigen Ärger bereiten würde, wenn man nicht aufpasste. Sein Diener Orvith kam einmal im Monat her, pünktlich am jeweils gleichen Tag, verrichtete den Sexualakt mit Präzision und Würde, wie eine Pflicht, der er sich als Mann nun einmal zu entledigen habe, wenn er funktionieren wolle. Er galt als korrekt, penibel und als steif, aber nach dem Erguss wurde er manchmal traurig und redselig, als erinnere ihn der Akt an die Tatsache, dass er niemals eine Familie gegründet hatte und er auch nicht mehr damit rechne, solches zu tun. Es war eine Traurigkeit, die nicht dem Alkohol entsprang, sondern allein einer wehmütigen Reflexion der Versäumnisse des eigenen Lebens. Die Dirne, der er sich zuwandte, lauschte seiner Kontemplation meist mit großer Geduld, ein wenig aus Mitleid und weil er einer der netten Freier war, niemals gewalttätig oder unflätig und immer großzügig, wenn es ans Bezahlen ging. Und so erfuhr man, dass Ackermann, sein Herr, selbst einen großen Schmerz in sich trug und erst kürzlich für Tage, dem Trunk und der Verzweiflung ergeben, in seiner Wohnung vergraben, beinahe unansprechbar gewesen sei. Es sei schwierig gewesen, ihn aus diesem Loch wieder ans Licht des Lebens zu holen, hatte Orvith leise wispernd erzählt. Der Schmerz, den Ackermann empfinde, sei nicht vergleichbar mit der sanften Frustration, die sein Diener mit sich herumtrage.

Flavia hörte diese und viele weitere Geschichten.

Am Ende ihrer Schicht, als eine andere Magd auftauchte und ihre Arbeit übernahm, wusch sich Flavia die Hände und dachte darüber nach, was sie so erfahren hatte. Dem Senator Flavius hatte sie vor sieben Jahren – in einem anderen Leben gewissermaßen – aus seinem Landhaus vor den Toren der Stadt drei goldene Figuren gestohlen, ein schöner Fang, von dessen Ertrag sie fast ein Jahr gelebt hatte, und das sehr gut. Tremmachus wiederum war ihr bekannt, weil sie auf einem seiner Schiffe nach Konstantinopel geflohen war, als ihr auf Sizilien der Boden zu heiß wurde – das war mittlerweile fast elf Jahre her und ihre Episode in der anderen Hauptstadt des Reiches gehörte nicht zu ihren bevorzugten Erinnerungen. Ihm selbst war sie nie begegnet. Er wäre in einem anderen Leben sicher ein interessanter Kandidat für einen Fischzug gewesen.

Und Ackermann, ja … sie ahnte, was der Grund für dessen Schmerz war. Natürlich hatte er in kalten Worten, mit großer Selbstbeherrschung von der Mordserie vor dem Aufbruch der Saarbrücken berichtet. Flavia hatte davon gehört, Marcias Schilderung war detailreich gewesen. Doch diese Selbstbeherrschung hatte manchmal Risse bekommen, wenn Ackermann über den Fall sprach und über die Gründe seines »Urlaubs«. Flavia fehlten die Fakten, aber die Tatsache, dass der Serienmörder wieder zugeschlagen hatte, zu den Zeitenwanderern gehören musste, hatte den Leiter der CVN sehr erschüttert. Es war seltsam, dass sie da mitfühlen konnte. Soviel Rücksichtslosigkeit und Brutalität gegenüber Männern sie auch zeit ihres Lebens an den Tag gelegt und von ihnen erfahren hatte, so zurückhaltend war sie im Umgang mit ihren Geschlechtsgenossinnen gewesen, deren Leben oft nicht einfach, im Regelfall um einiges schlechter als das der Männer war. Was sie hier erlebte und hörte, bestätigte diese Annahme nur. Mit einem Mann Mitleid zu empfinden, Verständnis für seine Gefühle zu entwickeln, ja überhaupt anzunehmen, dass er zu feineren Empfindungen in der Lage wäre, das gehörte gemeinhin nicht zu den normalen Geisteshaltungen, die sie pflegte.

Es gab offenbar solche und solche.

»Das Schlimme aber ist dieser eklige Typ, der den jungen Dingern nachstellt«, hörte sie eine mit Empörung untermalte Stimme, die für Flavia wie ein Signalfeuer aus dem Gemurmel der anwesenden Frauen herausklang. »Der ist mir unheimlich. Absolut.«

Sie war wie elektrisiert. Vorsichtig schaute sie zur Seite, erblickte die Sprecherin: Es war eine ältere Hure namens Theodora, kräftig gebaut, deren Spezialität es war, Männern Schmerzen zuzufügen, wenn diese es von ihr verlangten. Sie verfügte über ein Sammelsurium an Utensilien in ihrem Cubiculum, das daher auch nur von ihr benutzt wurde. Sei es, den Freier mit der Peitsche zu züchtigen, sei es, ihm heißen Wachs auf den Penis zu träufeln, es gab nichts, wozu Theodora nicht bereit war, und es gab nichts, was die Männer nicht von ihr verlangten. Bei ihr ging es nur sekundär um ihre eigene sexuelle Attraktivität, ihre Jugend, ihren Körper. Es ging um das, was sie den Männern anzutun bereit war, wenn diese es von ihr verlangten, und es waren solche Taten, die zur Erregung führten. Theodoras Haltung gegenüber Männern war nicht nur pragmatisch, sie war wahrscheinlich von weitaus tieferer Verachtung gekennzeichnet als die Flavias. Aber sie gehörte zu Dianas besten Pferden im Stall und genoss eine durchaus hervorgehobene Stellung. Jedenfalls verdiente sie von allen am meisten.

Wenn Theodora ein Mann unheimlich war, dann war es wert, der Sache nachzugehen. Die Hure hatte alles gesehen und alles getan, sie galt als eine, die durch nichts und vor allem niemanden mehr aus der Fassung gebracht werden konnte. Wenn ihre Empörung nicht gespielt war, dann musste dieser Mann, von dem sie sprach, in der Tat von besonderer Qualität sein.

Flavia versuchte, genauer hinzuhören, aber abgesehen von der einen, etwas lauteren Äußerung, versank das weitere Gespräch, das die Dirne mit einer Kollegin führte, im allgemeinen Stimmengewirr des Aufenthaltsraumes. Flavia wanderte zweimal gezielt an der Frau vorbei, vorgeblich mit abschließenden Aufräumarbeiten beschäftigt, doch als sie wieder etwas erhaschen konnte, war das Gespräch bereits zu einem ganz anderen Thema gewandert.

Etwas frustriert verließ sie das Bordell. Wäre sie weiter geblieben, obgleich ihre Arbeit für heute zu Ende war, hätte sie nur ungebührliche Aufmerksamkeit auf sich gerichtet.

Sie musste mit Theodora reden, unbedingt.

Die Möglichkeiten dazu waren begrenzt.

Wie die meisten Dirnen machte sie morgens, ein oder zwei Stunden nach Mitternacht Schluss. Theodora wohnte nicht im Bordell, wie so viele der anderen Huren, sie hatte eine kleine Wohnung in einer nahe gelegenen Mietskaserne, Zeichen ihrer vergleichsweise besseren finanziellen Situation, bewohnt zusammen mit ihrer verwitweten Schwester sowie ihrem nichtsnutzigen, für den Vermieter aber als Familienvorstand geltenden Bruder, den seine Schwestern im Grunde nur mit durchfütterten. Theodoras schlechte Meinung zu Männern hatte sicher auch dort eine Quelle.

Flavia seufzte, als sie das Bordell verließ und auf die in abendlicher Dämmerung liegende Straße trat. Morgen Nachmittag, wenn die Dirne wieder im Bordell auftauchte, würde sie mit ihr das Gespräch suchen.

Und dann war es, wie sie fand, langsam auch genug. Genug geputzt, genug die Ohren gespitzt. Es hatte seinen Reiz gehabt, aber es war sicher nicht angenehm gewesen und sie wurde dafür eigentlich nicht bezahlt.

Sie wusste nicht, ob sie eine Menge über die aktuellen Mordfälle gelernt hatte. Über sich selbst aber ganz bestimmt das eine oder andere.

Ob das eine gute Sache war, musste sich erst noch herausstellen.
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»Ich befürchte, ich habe eine Ahnung, wer dahintersteckt«, murmelte Iocer und wies auf das Protokoll, das sie für Ackermann von ihrem Gespräch mit Carcassus angefertigt hatten. »Es schlummerte die ganze Zeit in meinem Hinterkopf, aber ich konnte es nicht zuordnen. Doch jetzt dämmert es mir.«

Ackermann hob das Papier, auf dem der Bericht seines Kollegen niedergelegt war. »Dann sag es. Denn sonst stehen wir mal wieder vor einer Wand.«

»Wenn ich mich irre, haben wir ein Problem.«

»Wenn wir gar nichts haben, ebenso.«

Iocer nickte. »Als ich bei Treverus war, wurden wir freundlich empfangen. Ein Diener rückte uns Sitzgelegenheiten zurecht, als wir eintrafen. Sobald wir auf das Thema unseres Besuchs zu sprechen kamen, befahl der Alte dem Mann, den Raum zu verlassen. Ein kräftiger Bursche, ohne Zweifel jemand, der wusste, wie man Muskeln einsetzte. Treverus nannte ihn Barbaricus. Den Barbaren.«

Ackermann runzelte die Stirn, lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Passen würde es ja. Das ist in der Tat unangenehm. Ich habe da die größten Befürchtungen. Wir wissen, wie das Verhältnis des alten Treverus zu seinem nichtsnutzigen Sohn war. Was, wenn er hinter dem Mord steckt? Was, wenn Isella ihn oder einen seiner Leute gesehen und erkannt hat und floh? Was, wenn Treverus durch einen Mittelsmann die Schulden von Clovius und seiner Frau tilgte und dafür seine Leute Zugang zu Haus und Hof bekamen, um Isella als Mitwisserin zu beseitigen?«

»Es passt furchtbar gut zusammen, nicht wahr?«, fragte Iocer bedrückt. Es war keinesfalls so, dass die Aussicht, diesen Fall zu lösen, sie alle sehr deprimieren würde. Es war eher so, dass die CVN seine Erfahrungen mit den Reichen und Mächtigen gemacht hatte, wie jeder hier. Es waren keine guten Erlebnisse gewesen und die Frustration steckte ihnen allen noch tief in den Knochen. Sich nun erneut der öffentlichen Aufregung auszusetzen, einen Mann von allerhöchstem Stand beschuldigen zu müssen, würde einen Skandal auf den nächsten folgen lassen, nicht zuletzt deswegen, weil das Ansehen des alten Treverus über alle politischen und religiösen Grenzen hinweg nicht in Zweifel stand. Er war ein Kriegsheld, ein Patriot von fanatischer Loyalität, der noch heute, im fortgeschrittenen Alter, Rüstung und Schwert ergreifen würde, um für das Imperium in die Bresche zu springen. Jeder wusste es, jeder glaubte es, sogar Ackermann und seine Kollegen selbst.

Iocer sah Ackermann an und erkannte in dessen Gesicht die gleiche Sorge.

»Das bringt Ärger«, murmelte sein Vorgesetzter. »Großen Ärger. Selbst wenn wir uns um Fingerspitzengefühl bemühen, ist es unausweichlich. Selbst wenn wir uns irren sollten, ist der Schaden angerichtet. Semper aliquid haeret.«

»Nicht zuletzt deswegen, weil Treverus für seine Sanftheit und Rücksicht nicht bekannt ist. Wenn er sich entscheidet, sich verteidigen zu wollen – davon gehe ich einmal aus, er ist nicht der Typ, der kampflos aufgibt! –, dann wird er einen mächtigen Wirbel verursachen, der uns mitreißen wird. Wir werden in null Komma nichts den Senat wieder am Hals haben, zumindest seine engen Freunde, und das Gericht wird nicht erfreut sein, wenn wir nicht einen wasserdichten Fall präsentieren. Unsere Beweislage aber ist dünn. Wir brauchen …«

»Geständnisse«, murmelte Ackermann. »Das ist doch immer das Problem. Wir stehen oft vor dieser Wand, dass wir etwas wissen, es aber nicht beweisen können. Und als Erstes benötigen wir handfeste Aussagen von Amitia und Odoaker, die immer noch dermaßen verstockt sind, dass ich genauso gut die Zellenwand verhören könnte. Marcia will es nun versuchen, wie sie mir gesagt hat. Vielleicht hat sie etwas mehr Erfolg als wir.«

»Eine Aussage der beiden wird nicht ausreichen«, meldete sich nun Letis zu Wort, der dem Gespräch bisher schweigend gefolgt war. »Wenn Treverus schlau war, wird er selbst nicht in Erscheinung getreten sein. Die Sache auf ihn zurückzuführen, das ist die Kunst an der Sache.«

»Zwei Morde, verdammt!«, stieß Ackermann hervor und schlug mit der flachen Hand auf die Platte seines voluminösen Schreibtisches. Die beiden anderen Männer zuckten ob des plötzlichen Gefühlsausbruchs etwas zusammen. »Ich werde da nicht klein beigeben, Skandal hin oder her. Wir haben seit der Sache mit Michellus bei einem Teil von Senat und Adel sowieso verschissen, also können wir uns doch einfach ungeniert geben. Der Kaiser …«

»Ackermann«, unterbrach Iocer die Tirade mit besänftigendem Unterton. Dennoch war auch ein warnender Beiklang nicht zu überhören. »Der Kaiser protegiert uns. Das stimmt. Aber das ging beim letzten Mal vor allem deswegen gut, weil er vor Ort war. Thomasius aber ist auf dem Weg in den Osten, steht vor Beginn eines langen und aufwendigen Krieges gegen die Hunnen. Er wird in drei oder vier Jahren zurück sein, wenn er es überlebt. Seine Depeschen brauchen immer länger und das Konsistorium ist eine bunte Mischung aus Loyalisten und nicht ganz so loyalen Würdenträgern, denen er aus Gründen des politischen Gleichgewichts Posten geben musste. In seiner Abwesenheit kommt es darauf an, wer im Konsistorium die dominierende Kraft darstellt.«

»Eusebius hat den Vorsitz. Er ist loyal und ich habe schon mehrmals mit ihm gesprochen. Er steht auf unserer Seite.«

»Eusebius ist Kabinettsvorsitzender, aber er ist kein Kaiser.«

»Ich weiß das.«

»Ich wollte es nur zu bedenken geben.«

»Ist angekommen, Iocer. Sollen wir deswegen verschreckt sitzen bleiben, wie der Hase auf die Schlange starren und vor Großkopferten den Schwanz einziehen, bis Thomasius zurückgekehrt ist? Für die nächsten drei bis vier Jahre nur noch Straßengauner, Diebe und kleine Fische fangen und die Übeltäter mit Adel und Ansehen fassen wir mit Samthandschuhen an? Haben wir die Sache mit dem Mord im Senat nicht durchgestanden, um exakt diesen Irrweg nicht gehen zu müssen, um uns selbst zu behaupten und als autonome Behörde frei ermitteln zu können?«

Unausgesprochen dabei blieb, dass die Kaiserin ebenfalls ein Mitglied des Konsistoriums war, was ihre herausgehobene Stellung dokumentierte. Dass sie sich auf die Seite der CVN schlagen würde, galt ebenfalls als sicher.

Iocer hob beide Hände. »Natürlich, natürlich. Wir sollten etwas tun. Auch gegen Treverus. Sonst hätte ich meine Erinnerung ja nicht bemüht. Lass uns herausfinden, aus wem sein Gefolge besteht. Lass uns herausfinden, wo er persönlich in jener fraglichen Nacht war. Das wird sich machen lassen, ohne sogleich einen großen Skandal loszutreten. Doch wenn wir ihn konfrontieren, ihn aus der Reserve locken müssen, dann …«

»… dann tun wir das«, vervollständigte Ackermann den Satz mit Entschiedenheit. »Du hast das Arbeitsprogramm ganz gut beschrieben, Iocer.« Er erhob sich. »Ich erwarte, dass wir bis Ende der Woche genug wissen, um entscheiden zu können, was zu tun ist. Wenn der nächste Schritt lautet, dass wir Treverus mit unseren Erkenntnissen konfrontieren, um eine Reaktion aus ihm herauszulocken, dann soll das so sein.«

Die beiden Männer fühlten sich entlassen, erhoben sich gleichfalls und verließen den Raum, bestrebt, die weiteren Schritte zu tun. Beide fühlten, dass sie der Lösung des Falls einen guten Schritt näher gekommen waren. Und beide hatten ein wenig Angst davor, das sah man ihnen an.

Ackermann spazierte an das große Fenster seines Büros und starrte hinaus auf das Forum, das er von hier ganz gut einsehen konnte. Es war wie immer ein lebhafter Ort, voller Menschen, die umhereilten, Besorgungen machten, miteinander redeten, einem der zahlreichen Oratoren zuhörten, die an Säulen standen und mal mehr, mal weniger dummes Zeug von sich gaben. Carcassus und Treverus hatte er in diesem Moment schon wieder vergessen, er wusste die Angelegenheit bei seinen Kollegen in guten Händen. Sie würden sich früh genug wieder melden, denn wenn es um die Konfrontation ging, war er als Kommandant der CVN gefragt.

Er dachte an den heutigen Abend, eine erneute Verabredung mit Lucrecia. Er wunderte sich ein wenig über sich selbst, die Mischung aus Sehnsucht und Angst, die die Vorfreude ein wenig minderte, da er sich offenbar nicht entscheiden konnte, was er nun zu fühlen gedachte. Wie weit sollte er es kommen lassen? Wohin sollte das alles gehen? Was würde die gute Lucrecia zu einem Mann sagen, der des Nachts schweißgebadet aus Albträumen erwachte und dessen Besessenheit ihn in dunkle Abgründe führen konnte, wenn er nicht aufpasste? Entsprach er ihrem Idealbild eines Gefährten? Und wollte er diesem Idealbild überhaupt entsprechen?

Er wusste, dass es sowohl seine Sache war wie auch die ihre. Doch es ging nicht nur um das, was er wollte. Es stellte sich auch die Frage, was er konnte. War er in der Lage, eine ernsthafte Beziehung mit einer Frau zu führen? Er war ein eingefleischter Junggeselle, wenngleich mehr aufgrund der Umstände als absichtlich, und damit hatte er sich bestimmt das eine oder andere angewöhnt, das einer gestandenen Frau wie Lucrecia, die mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg hielt, querkommen würde. Er durfte sie sich nicht als unterwürfiges Weibchen vorstellen, das jede Laune und jede Marotte zu ertragen bereit war. Nein, das entsprach auch nicht notwendigerweise seinem Ideal. Aber wie weit ging die Toleranz und wie kräftezehrend würde es sein, sich gegenseitig anzupassen?

Ja, das war sicher die eigentliche Frage. Das Kräftezehrende nährte seine Vorbehalte. Er wollte sich ganz und gar auf seine Arbeit konzentrieren und die Herausforderungen, denen er gegenüberstand, waren immens. Es erforderte seine ganze Aufmerksamkeit und Energie. Was war, wenn die Phase der Verliebtheit ein Ende fand – und sie fand immer ein Ende, da machte er sich keinerlei Illusionen – und es darum ging, ein Zusammenleben zu organisieren? Das erforderte auch Energie und Aufmerksamkeit, da machte sich Ackermann keine Illusionen.

Hatte er genug für beides?

Er bezweifelte es offenbar, sonst würden ihn nicht so widerstreitende Empfindungen beuteln.

»Lass es langsam angehen«, murmelte er zu sich. »Nichts überstürzen. Lucrecia ist kein junges Ding mehr, das unbedingt heiraten muss. Sie erträgt das Leben auch ohne mich.« Und er wahrscheinlich auch ohne sie, vervollständigte er die Aussage in seinen Gedanken. Das aber war wiederum kein sehr tröstlicher Gedanke, denn da war noch diese kleine Spur von idealisierter Vorstellung in ihm, die Hoffnung auf ein Zusammensein, das beide nicht nur wollten, sondern auch brauchten.

»Zeit«, wisperte er und starrte auf die wimmelnde Menschenmenge hinab. »Nichts überstürzen.«

Aber damit war die Entscheidung nur aufgeschoben, dessen war er sich klar.

Er wandte sich ab.

An die Arbeit.

Das half, auf andere Gedanken zu kommen.
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Marcia setzte sich an den Tisch und legte Papier, eine Schreibfeder und ein kleines Tintenfass vor sich ab. Sie starrte auf die Utensilien, als würden diese ihre Fragen beantworten können und nicht die Frau, die auf der anderen Seite saß, mit etwas verhärmtem Gesicht.

Amitia wurde die Gelegenheit gegeben, sich regelmäßig zu waschen, sie erhielt drei Mahlzeiten am Tag und sie konnte auf einem einigermaßen komfortablen Bett schlafen; dessen ungeachtet erkannte man die Spuren der Gefangenschaft in ihrem Antlitz. Es konnte selbstverständlich ebenso gut der Stress der ständigen Befragungen sein. Sie war sicher mehrmals angeschrien worden, wenngleich die Folter, wie jede physische Gewalt, von der neuen Polizeiordnung bei Verhören grundsätzlich verboten worden war. Aber es gab andere Formen der Gewalt, die nichts mit Fäusten und Stöcken zu tun hatten, und es gab Vigiles, die wenig davon hielten, einer weiblichen Gefangenen mit besonderer Rücksichtnahme zu begegnen.

Marcia fiel unter diese Kategorie. Wenn man es ihr gestatten würde, hätte sie einige interessante Einfälle zu Techniken, die jeden Menschen, Mann oder Frau, zur Einsicht brachten. Viele davon würden nicht einmal sichtbare Verletzungen hinterlassen. Am Anfang ihrer Laufbahn hatte sie das eine oder andere Ackermann vorgeschlagen, doch das Entsetzen in seinem Blick hatte ihre Innovationsfreude schnell gedämpft. Seitdem war derlei nicht wieder zur Sprache gekommen.

Wie bedauerlich.

Amitia blickte sie ein wenig verwirrt an. Bisher hatte sie nur mit Männern zu tun gehabt. Sie wusste in etwa, was sie von denen zu erwarten hatte, sowohl von jenen, die nett mit ihr umgegangen waren, wie auch von jenen, die nur kurz davor gewesen waren, sie zumindest zu ohrfeigen. Marcia aber war anders. Sie war älter. Sie trug keine Uniform, sondern die weiße Leinenkleidung einer Ärztin, die nach Seife roch und eine Art kalter Sauberkeit ausstrahlte, die durch das wenig warmherzige Auftreten der Frau noch verstärkt wurde.

»Amitia«, sagte Marcia leise und schaute nach rechts. Das Verhörzimmer hatte ein Fenster, vergittert zwar, aber man konnte hinausschauen. Die Sonne strahlte herein und stanzte eine weiße Bahn durch den Raum, in der der Staub wirbelte. Auf dem Tisch zeichnete das Licht ein scharf abgegrenztes Viereck, in dessen Mitte das leere Papier lag. »Wie lange wollen Sie hier zubringen?«

Die Frau sagte nichts. Sie blickte Marcia an, schaute nicht weg, und vielleicht war sie doch ein wenig neugierig, was jetzt passieren würde. Die Ärztin erwartete natürlich keine Antwort auf diese erste Frage. Sie fuhr von selbst fort.

»Ich sage es Ihnen: nicht mehr lange. Wir haben keine Beweise gegen Sie in der Hand – oder gegen sonst jemanden, den guten Odoaker eingeschlossen. Wir werden euch beide aus der Haft entlassen. Es kann nur noch eine Frage von Tagen sein. Papierkram, Sie verstehen das sicher.« Sie schenkte der Frau ein entschuldigendes Lächeln, das keinerlei Herzlichkeit verströmte. Da Marcia ohnehin nicht zu menschlicher Wärme neigte, fiel diese Mimik sehr leicht.

Amitia reagierte. Erleichterung und Hoffnung las Marcia in ihren Bewegungen, der plötzlichen Entspannung der eben noch so konzentriert in Falten liegenden Stirn.

»Papierkrieg, Papierkrieg, das Los des Staatsbeamten«, sinnierte die Ärztin. »Wird immer schlimmer. Die größten Verbesserungen der Zeitenwanderer waren mehr und mehr Bürokratie. Dafür scheint es eine die Jahrhunderte übergreifende Leidenschaft zu geben. Alles wird dokumentiert. Und auch, was wir privat so treiben … der Staat verlangt ein Dokument. Lästig. Ich darf beispielsweise niemanden mehr umbringen, ohne es nachher dreifach zu begründen. Das nimmt einem den Spaß am Beruf des Mediziners.«

Amitia sah jetzt ein wenig irritiert drein. Sie wusste wahrscheinlich nicht, ob die Ärztin den Versuch eines Scherzes gemacht hatte oder nicht. Marcias Gesichtsausdruck ließ darauf keine Rückschlüsse zu.

»Schulden, liebe Amitia.«

Die Frau zuckte zusammen, unmerklich, aber vor Marcias scharfen Augen nicht zu verbergen. Sie legte einen weiteren Stapel Papiere auf den Tisch. Beim meisten handelte es sich lediglich um unnützen Mist, einzig Staffage, um der Ärztin die Möglichkeit zu geben, effektvoll darin herumzuwühlen.

Sie fischte die Schuldscheine des Carcassus heraus, den halb verbrannten sowie die Gegenstücke aus dessen Archiv. Der Geldverleiher hatte sie natürlich dankenswerterweise den Vigiles überlassen, man hatte ihn auch gar nicht lange darum bitten müssen.

»Eine Menge Schulden.«

Amitia starrte auf die Papiere, sagte aber weiterhin kein Wort.

»Aber wie gut, dass dieses Problem aus der Welt geschafft wurde, nicht wahr?«

Marcia deutete auf die Scheine. »Alle bezahlt. Alle auf einmal. Ein kleines Wunder, oder? So etwas Schönes. Ich bin ganz gerührt, dass es noch so viel Gutes in den Menschen gibt. Eine beachtliche Summe. Das muss eine große Erleichterung für Sie gewesen sein.«

Amitia sagte nichts, presste die Lippen aufeinander. Sie schaute zur Seite, als würden die Schuldscheine verschwinden, wenn sie die nur nicht länger ansah.

»Ich erzähle Ihnen mal, was passiert ist«, erklärte Marcia gedehnt. »Da kam eines Tages dieses junge Ding auf den Hof, Isella, die Cousine Ihres Mannes. Das schwarze Schaf der Familie, wie die ganze verlotterte Stadtverwandtschaft. Jung und hübsch und wusste genau, wie man mit Männern umgeht, schließlich war sie eine Dirne. Ihren Ehemann hat sie jedenfalls sofort um den Finger gewickelt, oder? Ist doch so? Männer eben. Sehen ein paar saftige Euter und schon schaltet sich das Gehirn aus. Na, egal. Es zeigt sich, dass Isella etwas mit dem Mord am Sohn eines einflussreichen, angesehenen Patriziers zu tun hat, eines Generals, eines Helden des Imperiums. Hat sie den Mann selbst getötet? War sie nur Zeugin des Mordes? Komplizin? Ich weiß es nicht, aber es war jedenfalls genug, um nach der Tat sofort die Beine in die Hand zu nehmen und sich einen sicheren Platz zu suchen. Der Onkel würde helfen. Er half auch. Seine Frau aber war weniger begeistert, oder?«

Amitia blickte zu Boden. Marcia nickte. »Gar nicht begeistert. Isella, jung und voller Leben, die personifizierte Verführung – und verzweifelt. Ideale Voraussetzungen. Ja, eine Cousine, aber die Winternächte sind lang und da draußen auf dem Lande … dennoch, es sprach sich herum, oder? Die Nachbarn begannen zu tuscheln. Die Beteuerungen Ihren Mannes waren nicht sehr überzeugend oder es war tatsächlich etwas passiert. Haben Sie ihn mit ihr im Bett angetroffen? Oder hat es bereits genügt, dass er begehrliche Blicke auf ihren Hintern geworfen hat? Man weiß ja, wohin so was bereits führt, nicht wahr?«

Sie hatte einen Nerv getroffen, mit einer ihrer Bemerkungen jedenfalls. Amitia war eine Frau von großer Selbstbeherrschung, aber dass sie scheinbar unbeobachtet unter dem Tisch die Hände zu Fäusten ballte, war Marcia nicht entgangen. Sie hatte freien Blick auf die nackten Arme der Frau. Die Kontraktion der Muskeln war ein eindeutiger Hinweis, sie musste dafür die Hände selbst gar nicht sehen.

Marcia war auf dem richtigen Weg, ganz ohne Zweifel.

»Die Situation wurde unerträglich. Dann kam die Rettung: Jemand kam zum Hof und fragte nach Isella. Vielleicht jene Gestalten, die schon einmal nach ihr gefragt hatten? War diesmal Ihr Ehemann dabei oder nicht? Vielleicht nur Odoaker, der den Gast empfing? Jedenfalls haben Sie sich erst einmal loyal verhalten, eine gute Gattin. Sie haben die Anwesenheit der Cousine verneint. Der Besuch ist wieder gegangen. Haben Sie es Ihrem Mann erzählt? Ja, ich glaube schon. Aber es ist egal, denn nichts geschah, zumindest vorerst. Dann kam der Besuch ein weiteres Mal. Der gute Ehegatte war auf dem Markt oder auf dem Feld, jedenfalls sehr beschäftigt. Die Besucher hatten mittlerweile ein wenig über sie herausgefunden, die Last der Schulden. Man machte Ihnen ein Angebot, das Sie nicht ablehnen konnten … oder wollten: alle Schulden zu begleichen, nur wenn Sie ihm bestätigen würden, dass Isella da ist … und dann einfach einen Spaziergang unternehmen. Ein paar Schritte nur, in den Kräutergarten, etwas Arbeit vielleicht, ganz normal. Eine Stunde sollte reichen. Dann sind Sie zurückgekehrt und Isella war fort. Und irgendwann haben Sie gehört, dass die Schulden beglichen waren. Alles war gut. Ich weiß nicht, was Sie Ihrem Mann erzählt haben, aber ich bin mir sicher, Ihnen ist eine gute Geschichte eingefallen, irgendwas Schlüssiges. Wir werden ihn noch einmal befragen, da bin ich mir sicher.«

In Amitias Gesicht arbeitete es, doch sie presste ihre Kiefer weiterhin kraftvoll aufeinander.

»Dann kamen diese lästigen CVN. Hatten Sie vorher von uns gehört, Amitia? Wir lassen diese Art von Morden nicht mehr geschehen. Wir haken nach. Wir sind wenige, aber wir werden immer mehr. Wir breiten uns aus wie die Pest, ich sage es Ihnen. Lästig, penetrant, unbeirrbar – und hoffentlich auch unbestechlich. Das konnten Sie nicht ahnen. Ich gestehe es ein, es ist eine ganz neue Entwicklung, für viele Übeltäter noch ungewohnt. Ein kleiner Vorteil für uns, möchte ich sagen.«

Marcia lächelte maliziös.

»Und dann sind da noch die neuen Gesetze. Straf-und Zivilrecht. Offizialklagen. Sehr viele, sehr lästige Dinge, die sich das Imperium nunmehr anmaßt. Die Frage ist: Wen klagt man wessen an und wo drückt man ein Auge zu? Das betrifft Sie natürlich nicht. Wir haben nichts gegen Sie in der Hand. Nur eine Leiche auf Ihrem Grund und Boden. Ein Detail nur.«

Sie seufzte. »Wir werden also Folgendes tun: Wir werden zum mächtigen Treverus gehen und ihn des Mordes beschuldigen. Denn es waren seine Leute, die Sie besuchten, Ihre Schulden bezahlten und die sich Isellas bemächtigten.«

Ein Stirnrunzeln bei Amitia, eine offensichtlich direkte Reaktion. Marcia musste vorsichtig sein. Die Frau wusste gar nicht, wer diese Leute waren. Sie wusste nicht, ob Treverus dahintersteckte. Und die CVN wussten es auch nicht, sie ahnten es nur.

»Daraufhin wird er, ein einflussreicher General von höchstem Ansehen, alles daransetzen, die Schuld von sich zu weisen. Wer könnte dafür besser geeignet sein als eine bekanntermaßen eifersüchtige Ehefrau, irgendwo da draußen bei Nola, für die sich niemand interessiert und die einen ihr treu ergebenen Arbeiter namens Odoaker hat, der, so will ich annehmen, für sie alles tun würde? Ist doch so, Amitia, oder? Der gute Odoaker würde für Sie töten, nicht wahr?«

Wieder nur eine Reaktion in der Mimik, aber der etwas weichere Ausdruck, der in Amitias Gesicht trat, sprach Bände. Ja, der Freigelassene würde tun, was immer seine Herrin verlangte, und er würde schweigen, bis sie ihm etwas Gegenteiliges befahl. Mit ihm alleine zu reden, würde so lange keinen Sinn ergeben, bis Amitia weichgeklopft war.

»Eine schöne Konstruktion. Wer würde einem Mann vom Rang eines Treverus nicht glauben? Sein Wort hat Gewicht, in der Gesellschaft, in der Politik – vor Gericht. Sein Zorn ob der Anklage wäre ein gerechter. Wie gut muss der Anwalt sein, den Sie finanzieren müssten, damit Sie dieses Verfahren überleben, Amitia? Neue Schulden? Was wird Ihr Ehemann sagen, der sich ganz bestimmt keiner Tat bewusst ist – oder ist er doch involviert? Wird er Ihnen beistehen?«

Da hatte sie einen Nerv getroffen, das merkte Marcia sofort. Die Handbewegungen unter dem Tisch wurden unruhiger, das erkannte sie an den Muskelzuckungen am Arm, und Amitias Lippen zeigten den Anflug eines Zitterns, als würden in ihrem Mund Worte gegen die Öffnung drängen, die gesagt werden wollten. Marcia lehnte sich zurück und schaute versonnen aus dem vergitterten Fenster, ließ ihre kleinen Manipulationen für einen Moment sacken.

»Thomasius ist ein großzügiger, ein milder Kaiser«, sagte sie dann leise. »Er hat die Todesstrafe für viele Verbrechen abgeschafft und ihre Verhängung unter strengste Auflagen gestellt. Vor allem für Frauen, dank unserer gnädigen und einflussreichen Kaiserin, der viel gelobten Julia. Es ist daher unwahrscheinlich, dass man Sie töten wird. Ich tippe auf Zwangsarbeit. Zwanzig Jahre Minimum, also lebenslang. Sie sind harte Arbeit gewöhnt, nicht wahr? Also nicht so schlimm. Zwei Mahlzeiten am Tag, zehn Stunden Arbeit, eine Liegestatt auf dem Fußboden, eine Decke vielleicht, wenn man sie Ihnen lässt. Man hört so einiges über die Wachen und wie sie sich kleine Verbesserungen bezahlen lassen. Haben Sie auch davon gehört? Sie sind nicht mehr die Jüngste, aber da heißt es wohl auch für die Wachleute Augen zu und durch. Sie werden ein wenig erfahren, wie sich die gute Isella gefühlt hat. Das wird bestimmt recht erhellend werden. Und irgendwann wachen Sie auf und sind tot. Das war es dann.«

Marcia fasste Amitia in den Blick und diesmal wurde er erwidert. Ihre Schilderung war angekommen und hatte einen Denkprozess in der Frau ausgelöst, das war nun deutlich zu erkennen.

Amitia räusperte sich. Das war nur zu verständlich. Zu lange hatte sie geschwiegen. »Wenn ich sage, was ich weiß …«

Marcia nickte. »Ja. Wenn ich jedes Detail erfahre, dann werden wir dafür sorgen, dass Milde walten soll. Der Staatsanwalt ist ein guter Bekannter, er kann mit Ackermann. Wenn unser Chef sagt, dass nicht die große Keule geschwungen werden soll, dass Sie kooperiert haben, dann wird es besser für Sie ausgehen. Ich kann nichts versprechen – das kann man nie –, aber normalerweise hält sich der Richter an Übereinkünfte. Fünf Jahre. Vielleicht sogar weniger. Die Chance auf eine Rückkehr in ein normales Leben. Jedenfalls kein Tod in der Zwangsarbeit. Und keine Anklage wegen Mordes … falls Sie es nicht gewesen sind.«

»Ich war es nicht. Odoaker auch nicht.«

»Sagen Sie ihm, dass er uns alles erzählen soll.«

Amitia nickte. »Er hat nichts mit alledem zu tun. Er hat nur … die Männer gesehen. Mit ihnen gesprochen. Vielleicht hat er auch gehört, was ich zu ihnen sagte. Er ist eine treue Seele.«

Es lag Mitgefühl in Amitias Stimme, fast so etwas wie Mütterlichkeit. Wenn das stimmte, was sie sagte, dann würde Odoaker wahrscheinlich sogar ganz freikommen. Er würde in dem Fall allerdings ein eigenständiges Leben führen müssen, ganz auf sich gestellt, da der Herr des Hofes ihn wohl gehen lassen würde. Das war für jemanden wie den Freigelassenen wahrscheinlich eine noch größere Strafe als das Gefängnis oder das Arbeitslager.

»Da bin ich mir sicher.«

»Ja. Und mein Mann …« Ihre Lippen verkniffen sich. »Er weiß auch nichts. Es ist seine Schuld, aber er weiß nichts. Wenn Sie gesehen hätten, wie er Isella mit den Augen verschlungen hat. Und was die Schlampe für Kleider trug … falls das Wort ›Kleid‹ für diesen Fetzen Stoff überhaupt angemessen ist.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. War es so, wie ich gesagt habe?«

Amitia blickte zu Boden. »Ja. Odoaker und ich gingen aufs Feld. Als wir zurückkamen, waren die Männer fort und Isella auch. Wir sind davon ausgegangen, dass sie sie mitgenommen haben. Als Ihre Männer sie in der Grube fanden … das haben wir nicht gewusst, wirklich.«

»Das glaube ich.« Marcia glaubte es nicht, aber das war nicht wichtig. Sie hatte, was sie wollte, zumindest das meiste davon, und worin Amitia glaubwürdig war, sollte der Richter entscheiden.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie sie töten. Ich dachte, sie wollten sie mitnehmen.«

»Ja.«

Amitia holte tief Luft, haarscharf an einem Schluchzen vorbei. »Sie haben unsere Schulden beglichen.«

»Ja, das verstehe ich. Amitia. Haben die Männer gesagt, warum sie sich um Isella … bemühten?«

Die Frau schüttelte den Kopf, eine unerwartet heftige Bewegung nach der langen Starre, in die sie verfallen war. »Nein. Sie sei in Schwierigkeiten und man müsse sie dringend sprechen. Mehr habe ich nie erfahren.«

»Haben die Männer sich vorgestellt? Namen und Herkunft?«

»Nichtssagende Namen. Einer hieß Marcus, aber ich weiß nicht, ob das wirklich stimmte. Und dass sie aus Rom kämen. Sie sahen nicht ärmlich aus, keine Vagabunden oder Tagelöhner. Ordentlich angezogen und ordentliche Sprache. Kräftig. Richtig kräftig. Starke Männer.«

»Verstehe.«

Marcia lehnte sich wieder zurück und machte eine kratzende Notiz mit ihrer Feder. Sie musste sich nichts aufschreiben, ihr Gedächtnis war hervorragend. Aber das Schreiben half ihr, sich zu konzentrieren.

»Isella … hat sie erzählt, in was für Schwierigkeiten sie steckt?«

»Jemand verfolgt sie, hat sie gesagt. Sie müsse sich einige Zeit verbergen. Sie habe etwas gesehen … sei Zeugin gewesen. Es geht um einen Mord, nicht wahr? Sie hat sicher gesehen, wer es war.«

»Sie war nicht die Täterin?«

Amitia musste sich offenbar ein wenig selbst überwinden, um die Frage wahrheitsgemäß zu beantworten. »Das glaube ich nicht. Sie war eine verdorbene Schlampe, aber … nein. Keine Mörderin. Nein, ich glaube es nicht.« Sie warf Marcia einen zögerlichen Blick zu. »Oder?«

Die Ärztin sagte nichts. Die Wunden waren durch einen Mann beigebracht worden, dessen war sie sich sicher.

»Gab es irgendeinen Hinweis darauf, dass die Männer mit Treverus in Verbindung standen?«

»Was für eine Art von Hinweis könnte das sein?«, fragte Amitia. »Gesagt haben sie nichts.«

»Haben Sie oder Ihr Mann jemals mit Treverus in irgendeiner Beziehung gestanden?«

Amitia runzelte die Stirn, dann sah sie Marcia etwas überrascht, aber auch mit einer Spur von Verachtung an. »Sie wissen das nicht? Ich bin erstaunt.«

»Was wissen wir nicht?«

»General Treverus gehört die große Unternehmung, die die militärische Anlage auf dem Land bauen soll, das wir zu verkaufen uns geweigert haben. Seine Leute waren mehrmals bei uns, mit dem Ziel, uns zum Verkauf zu überreden. Wir haben jedes Mal abgelehnt.«

Marcia bemühte sich, ein überraschtes Starren zu vermeiden. Warum auch überrascht sein? Jeder Mann von Rang, mit Würden oder im Ruhestand, hatte sein im Verlaufe der Karriere erworbenes Vermögen sinnvoll investiert, wenn er vorausschauend gehandelt hatte. Treverus, der über erhebliche Mittel verfügte, wie man an seinem Lebensstil leicht abzulesen vermochte, war ein Mann der langfristigen Planung, ein Stratege auf dem Schlachtfeld wie in Bezug auf sein eigenes Leben. Und wer wäre besser geeignet, die zahlreichen Investitionen des Imperiums in militärische Anlagen an sich zu ziehen, als ein alter Kriegsheld, der außerdem wusste, wie man ein Geheimnis bewahrte?

Er war nahezu prädestiniert dafür.

Viel mehr war aus Amitia nicht herauszuholen, das merkte Marcia nach einigen weiteren Worten. Zum Schluss war sie beinahe gesprächig geworden. Als sie den Verhörraum verließ, ahnte sie, dass ein Gespräch mit Odoaker keine wesentlichen und vor allem darüber hinausgehenden Erkenntnisse bringen würde. Es würde trotzdem geführt, wenngleich durch einen Kollegen. Wenn Amitia ihm sagte, er solle frei heraus reden, würde er das sicher auch tun.

Sie wanderte in Richtung von Ackermanns Büro. Sie wusste, worauf all dies hinauslief: eine Konfrontation mit Treverus, mit dem Versuch, ihn aus der Reserve zu locken, zu einem Fehler zu treiben. Ein riskantes Spiel, aber es blieben ihnen nur relativ wenige Alternativen.

Marcia lächelte.

Sie würde Ackermann darum bitten, dabei sein zu dürfen.

Das würde sehr amüsant werden, dessen war sie sich sicher.
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Das Gespräch mit Theodora war kurz und informativ und voller blumiger, ausgesprochen einfallsreicher Umschreibungen für das Wort »Arschloch«. Aufgrund ihrer natürlichen Verachtung für das männliche Geschlecht war sie nur gerne bereit gewesen, über einen Vertreter dieser Spezies jeden Mist auszuschütten, der ihr einfiel. Flavia gelangte zu dem Eindruck, dass Theodora Männer weniger deswegen verachtete, weil diese ihre Dienste generell in Anspruch nahmen, sondern viel mehr deswegen, weil sie ihr gegenüber eine besondere Schwäche und Selbsterniedrigung zeigten, die sie auf gewisse Weise für unwürdig zu halten schien. Das wiederum entlarvte ein Bild davon, wie ein Mann zu sein hatte, das sehr traditionell erschien. Flavia überraschte das ein wenig, aber sie diskutierte es nicht.

Vielleicht lag es ja an ihrem Bruder, dem Nichtsnutz.

Es dauerte nicht lange, dann stand Flavia an einem anderen Ort Roms, es war wieder dunkel und im Grunde war sie hier genauso fehl am Platze wie jeder andere, der sich um diese Zeit noch draußen aufhielt. Die enge Gasse zwischen zwei Mietshäusern, deren brüchige Mauern große Einsturzgefahr signalisierten, wurde kaum durch den aufgegangenen Mond erhellt. Während auf den breiten Einfallstraßen nach Anbruch der Nacht die Wagen der Zulieferer rumpelten, die Waren in die unersättliche Metropole brachten, war in den engen Gassen, vor allem hier, in einem der Armenviertel, die Nachtruhe für die Obdachlosen angebrochen. Für all jene, die sich nicht einmal einen Schlafplatz in einer der Mietskasernen leisten konnten und die tagsüber nichts anderes taten, als sich für etwas Arbeit zu verdingen, zu betteln oder auf der Suche nach öffentlichen Festivitäten waren, bei denen es auch für die Armen zu essen und zu trinken gab. Hier lebten all jene, die nicht mehr als das besaßen, was sie am Leibe trugen oder in einem kleinen Beutel dazu, und die auf der Straße ihre Kinder aufzogen.

Jede Altersgruppe war hier vertreten. Als Flavia die Gasse entlangschritt, alle Sinne auf ihre Umgebung gerichtet, konnte sie den flackernden Schein der gelegentlichen Öllampe wahrnehmen. Darum geschart saßen ganze Familien, Kinder, Heranwachsende, Erwachsene und Greise, denen man sowohl den Hunger ansah wie auch den Fatalismus, der mit enttäuschten Hoffnungen und Erwartungen für das Leben einherging. Flavia wusste genau, wie diese Menschen sich fühlten, die in ihren Lumpen, eng an eng gedrängt dasaßen und sich aneinander festhielten, weil es sonst keinen Halt mehr für sie gab. Sie hatte einst auch in so einer Gasse gelebt, die gleichen Fetzen am Leib getragen, wach gehalten durch das Rumoren ihres Magens, der mit schmerzhafter Gier nach Nahrung verlangte, die er nicht bekommen würde. Eine Mahlzeit am Tag, das war das Maximum, meist nur ein Frühstück, Auftakt für eine endlos erscheinende Suche nach Geld, Lebensmitteln oder Gnade, zusammengerafft durch Bettelei oder kleine Diebstähle. Ihr Vater starb vier Jahre nach ihrer Geburt, er litt an irgendeiner Krankheit, die seinen Atem pfeifen und rasseln ließ, seinen Körper erhitzte und ihn in einer Nacht, mit einem letzten, nach Luft ringenden Seufzen, aus ihrer Welt nahm. Die Mutter endete drei Jahre später, ergriffen beim Versuch, etwas von einem Marktstand zu stehlen, verprügelt und blutend in eine Ecke geworfen, wo sie jämmerlich verendete. Flavia war zu dem Zeitpunkt sieben und damit schon sehr selbstständig gewesen, ein ausgemergeltes Mädchen, kaum mehr als Haut und Knochen. Es gab einen Grund, warum sie gerne und viel aß und das Fett an ihrem Leib wie einen Panzer pflegte, in Erinnerung an diejenige, die sie einst gewesen war und die sie niemals mehr sein wollte.

Sie besuchte diese Orte nicht gerne. Zu viele Bilder stiegen in ihrem Kopf auf, zu viele Worte, Erlebnisse, Erniedrigungen, Tränen, stummer und lauter Schmerz, Hoffnungslosigkeit. Sie hatte diese Zeit überwunden, durch Rücksichtslosigkeit und Intelligenz, aber sie blieb auf ewig mit ihr verbunden und lag wie ein Schatten auf jenen Momenten, in denen sie sich nicht genug mit anderen Dingen ablenkte, um der Erinnerung keinen Raum zu geben.

Jetzt aber war sie bewusst hierher gegangen und es war eine Qual für sie. Ein Opfer, das sie nicht gerne gab, dessen Notwendigkeit aber klar war. Wenn sie der Spur folgen wollte, die Theodora ihr aufgezeigt hatte, dann musste sie in diese Gasse, die fast fünfhundert Meter lang war, sich an eng stehenden Gebäuden vorbeischlängelte, in der es nach Pisse stank und nach Angst. Hier war das Jagdrevier des Mannes, von dem Theodora gesprochen hatte, hier hielt er Ausschau nach jungen Mädchen, die er aufgriff und, dessen war sie sich sicher, in der Sicherheit seines Heims missbrauchte, ehe er sie fortwarf oder, noch schlimmer, tötete.

Nein, erinnerte sich Flavia. Manchmal war es schlimmer, wenn man am Leben blieb.

Niemand trauerte hier jemandem nach und er suchte sich, so hatte Theodora felsenfest behauptet, immer nur alleinstehende Straßenmädchen aus, für deren zarte und dürre Körper er eine besondere Leidenschaft zu entwickeln schien. Er besuchte das Bordell regelmäßig und fragte immer wieder nach, wo er Mädchen finden könne, und obgleich Diana durchaus bereit war, ihren Freiern junge Dinger zuzuführen, schreckte sie doch vor diesem letzten Abgrund zurück, auch wenn jede wusste, dass hier eine sehr gute Möglichkeit verborgen war, Geld zu verdienen.

Flavia zuckte vor dem Gedanken alleine zurück. Sie beherrschte sich, um nicht aufzufallen, verbarg ihren Ekel und Widerwillen.

Und ihre Wut.

Und ihre Angst.

Und all die Erinnerungen, die sie so sorgsam fortgeschlossen hatte.

Sie trat auf irgendwas und hielt inne. Auf dem Boden, milchig weiß, lag ein dünner, ausgestreckter Arm, der zu einem ausgemergelten Mann gehörte. Sie hob den Fuß, wollte etwas als Entschuldigung murmeln, dann aber sah sie, dass der Liegende sich nicht rührte, und als sie einen Schritt auf ihn zuging, merkte sie im schwachen Widerschein einer nahen Öllampe, dass der Mann sie aus gebrochenen Augen anstarrte. Er war tot.

Er musste gerade erst gestorben sein, allein und vergessen. Am Morgen würden die Stadtbediensteten ihn aufsammeln und beseitigen. Es würde kein Begräbnis geben, zumindest keines, das den Namen verdiente. Tote Plebejer wie er wurden unzeremoniell verbrannt, nicht zuletzt, um den Ausbruch von Seuchen zu verhindern. Normalerweise hatte Flavia keine Probleme damit, dem Tod zu begegnen – oder ihn zu bringen. Doch dieser Mann war eine weitere Erinnerung an ihr eigenes Leben und sein stiller, einsamer Tod ihr eine Mahnung.

So wollte sie nicht enden.

Sie lehnte sich an die Wand, schaute sich um. Niemand beachtete sie. Gemurmel durchzog die Gasse, das Gejammer von hungrigen Kindern, die Selbstgespräche von Trunkenbolden, die billigsten Fusel in sich hineinkippten und auf diese Weise der harten Realität ihrer Existenz zu entkommen trachteten.

Sie schloss die Augen, horchte. Das Licht wurde immer schlechter und sie konnte nur wenig sehen, aber sie hatte sich schon immer auf ihr Gehör verlassen können. Ihre Arbeit hatte sie gelehrt, zwischen verschiedenen Stimmen, nah und fern, zu unterscheiden und Tonfall und Timbre einzuschätzen. Sie war gut darin und diese Fähigkeit kam ihr jetzt sehr gelegen.

Sie musste nicht sonderlich lange warten. Zunächst war es nur ein Fetzen, aber dann, nicht zu weit entfernt, die Stimme eines Mannes, unverkennbar.

»Komm, Kleines, komm. Ich helfe dir.«

Flavias Kopf ruckte hoch. Sie starrte konzentriert in die Dunkelheit, wandte den Kopf in die Richtung, aus der der Satz gekommen war.

»Mutter ist tot. Eben hat sie noch geatmet«, hörte sie eine sanfte Stimme, ohne Zweifel die eines jungen Mädchens, erstickt von Schluchzen. Flavias Herz verkrampfte sich. Dies war kein guter Ort für sie. Es war ein ganz, ganz schlechter Ort. Sie drückte ihre schweißnassen Hände an ihre Tunika und holte tief Luft. Sie hätte nicht herkommen sollen. Es gab auch für sie Grenzen des Erträglichen.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte die erste Stimme, tröstend, wieder eindeutig einem Mann zuzuordnen. »Sie starb in Frieden. Und jetzt wird alles besser. Ich verspreche es dir.«

Sie hörte schlurfende Schritte. Aus dem Halbdunkel löste sich ein älterer Mann, in einfache, saubere Kleidung gehüllt, der exakt Theodoras Beschreibung entsprach. An der Hand hielt er ein vielleicht 12 oder 13 Jahre altes Mädchen, in Lumpen, verschüchtert, ein Inbegriff ängstlicher Hilflosigkeit. Flavia widerstand der Versuchung, das Kind sofort aus den Händen des Kerls zu reißen, stattdessen drückte sie sich enger an die Wand, blieb im Dunkel verborgen, verfolgte den Weg der beiden schweigsam mit den Augen. Als sie vorbei waren, machte sie sich an die Verfolgung.

Darin war sie gut. Es war erstaunlich, mit welcher Lautlosigkeit sie ihren schweren Körper bewegen konnte. Es war eine der Fähigkeiten, die ihr immer geholfen hatte, und so auch jetzt wieder.

Der Weg der beiden ging die Gasse entlang in eine Abzweigung. Die ganze Zeit über redete der Mann beruhigend auf das Mädchen ein und sie antwortete mit ängstlicher Stimme, in die sich jedoch zunehmend Hoffnung schlich. Er versprach ihr Nahrung, ein festes Dach über dem Kopf, neue Kleidung und sogar den Besuch einer Schule. Er versprach ihr Schutz, und damit sicher mehr, als ihre eigene Mutter ihr zu ihren Lebzeiten hatte anbieten können.

Flavia zügelte ihren Zorn und wahrte Abstand. Wenn dieser Kerl sie zu ihrem Haus führte, musste sie erst herausfinden, wo er lebte, ehe …

Und weg war er!

Flavia unterdrückte einen Fluch, machte einige Schritte vorwärts, schnell und leise, und flehte Thomasius an, seine weitreichenden Pläne zur Straßenbeleuchtung Roms möglichst bald in die Tat umzusetzen, Feldzug gegen die Hunnen hin oder her.

Eine einfache Brettertür, die nicht ganz zugefallen war, erweckte ihre Aufmerksamkeit. Sie öffnete sie kurz entschlossen, sie war exzellent gefettet und quietschte nicht einmal andeutungsweise. Das allein schon weckte ihr Misstrauen.

Der enge Gang zwischen zwei Hauswänden, nicht mehr als vielleicht fünfzig Zentimeter breit, war für sie eine Herausforderung. Die schiefen Wände waren wenig vertrauenerweckend, aber so war die ganze Konstruktion hier. Flavia hörte Stimmen, mehrere von eindeutig sehr jungen Menschen. Sie schlich weiter, sorgsam darauf bedacht, keinen Laut zu verursachen. Aus einem Fensterloch drang Licht. Flavia stellte sich daneben und lugte vorsichtig hinein.

Ein großer Raum, darin ein gutes Dutzend Mädchen, alle im Alter zwischen 12 und 16, vielleicht etwas jünger, vielleicht etwas älter. Sie umringten den Mann und das Kind, das er mitgebracht hatte. Zwei ältere Frauen saßen abseits daneben, eine vor einem Waschzuber von der Art, wie er Flavia nur zu vertraut war, die andere an einem Tisch, wie sie Äpfel viertelte und das Ergebnis ihrer Arbeit zu einem Berg anhäufte.

Flavia stockte. Das war nicht ganz das, was sie erwartet hatte. Sie sah, wie das neue Mädchen begrüßt wurde; es war eine warme, freundliche Begrüßung, die Tränen in die Augen der Armen schießen ließ. Flavia beobachtete die zögerlichen Berührungen anderer Kinder, die Zeichen der Solidarität und des Mitgefühls, das Lächeln, das sie auf das Gesicht der Neuen zu zaubern versuchten, mit einer kindlichen Beharrlichkeit, die schließlich erstaunliche Früchte trug.

Was genau ging dort vor sich?

»Komm herein!«

Flavia zuckte zusammen und sah hinab. Ein weiteres Mädchen, noch ein Kind, direkt neben ihr, aus dem Dunkel aufgetaucht, starrte an ihr empor. In den Augen Furchtlosigkeit. Es zeigte auf die nahe Tür. »Komm herein. Es gibt Äpfel.«

»Ich …«

»Du hast Hunger. Komm herein.«

Sie ergriff Flavias Hand und zerrte an ihr. Gegen ihren Willen, aber einer Macht erlegen, die größer als jede physische Gewalt war, folgte ihr die Frau, betrat den Raum, den sie eben noch von außen beobachtet hatte.

Blicke richteten sich auf sie. Der alte Mann sah sie lächelnd an. Flavia sah zum Gotterbarmen aus. Sie hatte die fleckige Arbeitskleidung einer Magd an, die Haare standen ihr wirr auf dem Kopf und man sah ihr an, dass sie eine hart arbeitende, arme Frau war.

»Tritt ein!«, sagte der Mann und nickte ihr zu. »Du hast Hunger? Setz dich. Wir könnten noch etwas Hilfe gebrauchen, wenn es dir recht ist.«

»Hil… Hilfe?«, krächzte Flavia leicht überwältigt.

Der Mann nickte mit dem Kopf in eine Richtung. »Da drüben in der Kiste liegt Kleidung. Bitte hilf der guten Amelia hier, etwas Passendes zu finden. Sie hat ja kaum etwas am Leib.«

Er schob das neu hinzugekommene Mädchen in Flavias Richtung. Amelia hatte bereits ein Apfelstück in der Hand, umklammerte es mit der Kraft eines Menschen, der um den Wert wie auch die Vergänglichkeit von Nahrung wusste. Sie schaute Flavia mit einem Gottvertrauen an, das ihr die Kehle zuschnüren ließ. Niemand sollte sie so ansehen. Niemand. Das hatte sie nicht verdient, jetzt nicht und in Zukunft nicht.

Doch sie widersprach nicht. Es war, als würde sie schlafwandeln. Sie ging mit Amelia hinüber zur Kiste und öffnete sie. Darin lagen Stapel von gebrauchter Kleidung, sauber und ausgebessert, in drei nach Größen sortierten Haufen. Flavia sah die auf dem Apfel Kauende prüfend an, zog dann ein Kleid hervor, das gut passen musste.

»Hier«, sagte sie einfach nur. Was sollte sie sagen? Es fehlten ihr die Worte, eine völlig ungewohnte Situation.

»Erst ein Bad!«, hörte sie aus dem Hintergrund. Die Apfelschneiderin, deren Obstberg durch Kinderhände begierig abgetragen wurde, nickte in Richtung einer schmalen Tür. »Erst ein Bad, dann die frische Kleidung. Du kannst selbst auch baden, wenn du willst.«

»Nein … ich … danke …«

»Ich erledige das.«

Wieder eine neue Stimme. Die Frau hier war jung, sehr jung, vielleicht 17 oder 18, und sie nahm Amelias Hand in die ihre, ergriff das ausgesuchte Kleid mit der anderen, nickte Flavia freundlich zu und führte das Mädchen zur Tür. Als diese geöffnet wurde, war deutlich ein großer Holzzuber zu sehen, aus dem es dampfte. Ein Bad. Tatsächlich nichts weiter als ein Bad.

»Wie heißt du?«

Der Alte. Er stand neben ihr, beugte sich nieder, schloss die Truhe mit der Kleidung. Dann, wieder aufgerichtet, sah er sie an, und in seinen Augen lag ein seltsames Wissen, obgleich er gar nicht ahnen konnte, was sie hierher geführt hatte. Flavia spürte, wie der Verdacht, der sie hergetrieben hatte, sich an den Rändern aufzulösen begann, und obgleich sie nach ihrem Glauben an das Schlechte im Menschen griff und ihn umarmte wie den alten Freund, der er nun einmal war, entglitt er ihr immer schneller.

»Flavia«, brachte sie heraus.

»Ich bin Clarissus. Wie hast du von uns gehört? Ach, ist auch egal … setz dich …«

»Was ist das hier?«, fragte Flavia, folgte aber der Aufforderung. Sobald sie saß, stellte man eine Schüssel mit Äpfeln vor ihr ab und reichte ihr ein Messer. Flavia hatte langjährige Erfahrungen als Küchenhilfe, eine ihrer zahlreichen Tarnexistenzen. Sie begann automatisch, nach einem Obst zu greifen und zu schneiden.

Clarissus sah ihr einen Moment dabei zu, nickte beifällig und erinnerte sich dann ihrer Frage. »Wir helfen«, sagte der alte Mann. »Das gefällt nicht jedem, aber wir helfen. Der Herr lehrt uns Barmherzigkeit, doch viele verstehen die Botschaft nicht. Nicht einmal jene, die bereit sind, sie mit Feuer und Schwert zu verbreiten. Gerade die nicht, wenn ich es recht bedenke.«

»Was machst du, Clarissus?« Flavia schnitt wie eine Maschine in einer dieser neuen Manufakturen, von denen seit kurzer Zeit die Rede war. Sie fühlte sich gut dabei. Die Mechanik ihrer Bewegungen gab ihr eine Sicherheit, an der sie sich festhalten konnte.

»Ich gehe umher und suche die Waisen. Es gibt viel zu viele Waisen. Vor allem die Mädchen, die keiner will, die nichts wert sind, wie viele denken. Die Jungs haben es einfacher, sie schlagen sich durch. Die Mädchen werden zu Opfern. Viel zu viele von ihnen. Ich sehe sie in den Bordellen und frage oft nach ihnen, versuche, sie von dort fortzulocken.« Er machte eine umfassende Handbewegung. »Das alte Haus, das habe ich von meinem Vater geerbt. Meine Söhne führen das Geschäft. Wir sind Händler. Ich beschloss irgendwann, den Lehren Gottes auch zu folgen und sie nicht nur laut auf den Lippen zu führen. Ich mache kein großes Aufheben darum. Hier bekommen alle zu essen und ein Dach, egal an was sie glauben. Die meisten glauben an gar nichts mehr. Ich selbst sowie meine lieben Freundinnen dort lehren die Mädchen allerlei Handwerk, Lesen und Schreiben. Manche finden ordentliche Ehemänner. Manche finden ordentliche Arbeit. Andere rennen einfach davon.« Clarissus seufzte. »Ich kann sie ja nicht festbinden. Ich gebe ihnen eine Chance, aber festhalten kann ich sie nicht.« Er zeigte auf die Öffnung, durch die das kleine Mädchen Flavia gezogen hatte. »Die Tür steht immer offen – in beide Richtungen. Anders geht es nicht.«

»Es gibt Sicherheit«, sagte die Apfelschneiderin und nickte Flavia zu. »Offene Türen geben ein stärkeres Gefühl der Sicherheit als zugeschlossene.«

Flavia sah die Frau an und verstand ganz genau, was sie meinte. Sie war hier einer falschen Fährte gefolgt und hatte etwas gänzlich Unerwartetes gefunden. Theodora hatte die Zeichen ebenso fehlinterpretiert. Wenn Flavia sich umsah, erkannte sie zwar nicht durchgehend Frieden und Eintracht – es gab leise Streitigkeiten und es gab unzufriedene Gesichter, vor allem dann, wenn ein Mädchen dem anderen ein besonders begehrtes Apfelstück vor der Nase wegschnappte –, aber das war alles harmlos. Sie sahen wohlgenährt aus, ordentlich gekleidet, einigermaßen sauber, die Haare gekämmt und oft schön zusammengebunden oder geflochten, und die Erwachsenen wurden mit Respekt, aber gleichzeitig offensichtlicher Sympathie behandelt. Da war keine Angst in der Luft, kein Zusammenzucken bei einer plötzlichen Bewegung, als müsse man permanent Schläge erwarten. Da war kein stummes Leid. Es war einfach nicht da. Und die Zuneigung, die oft mit einem Lächeln der Obstschneiderin entgegengebracht wurde, übertrug sich auf Flavia, als diese begann, die Früchte ihrer Arbeit zu verteilen.

»Wir brauchen immer Hilfe«, sagte Clarissus. »Wir sind nie genug, weil es da draußen«, und er zeigte auf die niemals verschlossene Tür, »viel zu viele dieser armen Geschöpfe gibt, die wir nicht sich selbst überlassen können und wollen. Schön, dass Sie hierher gefunden haben. Wie heißen Sie noch mal?«

»Flavia.« Der Alte war ein wenig tüddelig, wie sie feststellte, und das machte ihn aus irgendeinem Grunde noch sympathischer.

»Wer hat Sie auf uns aufmerksam gemacht?«, stellte er auch die Frage ein zweites Mal, die er eigentlich schon abgewunken hatte. Die Obstfrau warf Flavia ein bezeichnendes, ein wenig um Entschuldigung bittendes Lächeln zu.

»Es war … ich habe es auf der Straße gehört. Ich habe selbst einmal in einer solchen Gasse gewohnt.«

Es war schön, irgendwie die Wahrheit sagen zu können, wie sie fand. Clarissus nickte. »Wenn Sie Zeit haben, kommen Sie gerne öfter vorbei. Wir versuchen, Tag und Nacht jemanden zu haben, der wach ist, der sich kümmert. Ich gehe abends durch die Straßen der bekannten Viertel und biete meine Hilfe an. Ich glaube, viele Leute halten mich für etwas wunderlich.«

Flavia sagte dem alten Herrn lieber nicht, für was ihn manche wirklich hielten. Sie glaubte jedoch davon kein Wort mehr. Die ganze Atmosphäre in diesem Raum war so entspannt und trotz aller Quirligkeit friedlich, dass sie nicht eine Sekunde mehr annahm, dass Clarissus Mädchen aufgabelte, um sie zu missbrauchen oder gar zu töten. Das hier war eine Zuflucht, Obdach für jene, die Rom vergessen hatte oder zu vergessen trachtete. Es war eine Stätte der Barmherzigkeit, nicht der Grausamkeit.

Flavia griff zu weiteren Äpfeln, schnitt sie mit geübten, methodischen Bewegungen. Sie sah Clarissus an, der beobachtete, wie die Neue frisch gebadet und gekleidet an den Tisch geführt wurde. Vor ihr stand sofort eine Holzschüssel mit einer kräftig aussehenden Suppe.

»Wir halten immer was in der Hinterhand vom Abendessen«, sagte der alte Mann. »Unsere neuen Gäste haben immer Hunger.«

Er lächelte die Neue an und diese lächelte etwas scheu zurück, als könne sie noch gar nicht glauben, welches Glück ihr widerfahren sei. Dass sie dennoch ohne jedes Zögern die Suppe in sich hineinzulöffeln begann, zeugte von den Grenzen des Misstrauens und Unglaubens. Die anderen Mädchen behandelten sie neugierig, aber ohne aufdringlich zu sein. Für sie war dies ein normaler, ganz selbstverständlicher Vorgang. Einfach eine neue Schwester. Sie würde bleiben oder gehen, wie es ihr beliebte. Und wenn sie blieb, würde man sich um sie kümmern.

Flavia schnitt Äpfel. Was wäre aus ihr geworden, hätte nicht die Straße sie großgezogen, sondern eine barmherzige Seele wie der alte Clarissus? Wäre aus ihr dann ein anständiges und ehrbares Mädchen geworden, mit einem anständigen und ehrbaren Leben? Das war durchaus möglich.

Später, als die Apfelberge abgetragen worden waren, wurden die Jüngeren in einen Schlafsaal geführt, auf dem fein säuberlich nebeneinander mit Stroh gefüllte Matratzen und Decken lagen. An den Wänden hingen in festen Abständen Öllampen, von denen schließlich jede zweite gelöscht wurde, was den Raum in ein angenehmes Halbdunkel versetzte.

»Viele haben Angst im Dunkeln«, wisperte Clarissus, als sie zurückgingen. »Manche haben schon Dinge erlebt … ich will es gar nicht beschreiben. Sie sind froh, wenn ein wenig Licht an ist.«

Flavia nickte. Sie hatte auch eine Weile Angst vor der Dunkelheit gehabt, bis sie begonnen hatte, die Finsternis zu umarmen. Das hatte aus ihr einen der Schrecken gemacht, vor denen sie einst Furcht empfunden hatte, aber es war der einzige Weg gewesen. Für sie. Damals.

Hier hatten die Kinder eine Alternative.

Als sie sich von Clarissus verabschiedete – nachdenklich, vielleicht ein wenig beschämt – fragte er sie: »Werden Sie wiederkommen, Flavia? Wann Sie wollen. Wir können immer Hilfe gebrauchen, egal zu welcher Zeit.«

Flavia sah die Tür an, die nie verschlossen wurde. Sie lächelte.

»Ich denke schon«, sagte sie leise, ehe sie ging.
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Der Letzte auf seiner Liste, soweit sie aktuell war, war Rheinberg.

Ackermann betrat die Villa mit gemischten Gefühlen. Der ehemalige Magister Militium war kurz vor dem Aufbruch Thomasius’ von seinen Ämtern zurückgetreten und hatte sich, wie es hieß, ins Privatleben zurückgezogen. Das war natürlich nicht ganz richtig so. Er lehrte an der Kaiserlichen Universität und an der Offiziersakademie von Rom, und er gehörte dem Konsistorium an als ständiger Berater, eine Art Minister ohne Portfolio. Er war möglicherweise niemand mehr, der die formalen Insignien der Macht trug, besaß kein Amt, das echte Autorität verhieß, aber er war und blieb eine einflussreiche Persönlichkeit und für Ackermann galt dies ganz besonders. Er war ein Kapitän ohne Schiff, wenngleich die Saarbrücken natürlich noch existierte, aber er war eben doch der Kapitän und das galt für die Marinesoldaten genauso wie für die des Heeres.

Empfangen wurde er von Rheinberg persönlich, der weiterhin gewisse Vorbehalte hatte, was den Einsatz von zu vielen Dienstboten anbetraf. Seine persönliche Bescheidenheit abzulegen, war ihm nie gelungen. Das trug sicher zu dem Respekt bei, den jeder von der Saarbrücken bis heute diesem Mann entgegenbrachte. Er hielt dem Polizisten die Hand hin, ohne Scheu, obgleich er sicher ahnte, dass der Besuch weder aus Höflichkeit erfolgte noch, um die gute alte Zeit aufleben zu lassen. Ackermann hatte nie viel direkt mit Rheinberg zu tun gehabt, erst nach den Ereignissen, die zur Inthronisation Volkerts geführt hatten, war bekannt geworden, wer der Geheime Feldpolizist war. Rheinberg hatte sich damals überrascht, aber nicht schockiert gezeigt und Thomasius’ Bemühungen zur Gründung der CVN ebenso unterstützt wie die Ernennung Ackermanns zum Leiter der neuen Behörde.

Darüber hinaus, so fand der Ermittler, war die gute, alte Zeit weder gut gewesen noch als alt zu bezeichnen, es waren ja erst wenige Jahre seitdem vergangen.

»Ackermann. Ich habe Sie erwartet. Sie sind pünktlich, das muss man Ihnen lassen.«

»Herr Kapitän.«

Das war der einzige Titel, den Rheinberg tatsächlich im täglichen Umgang gelten ließ. Obgleich der Kreuzer formell außer Dienst gestellt war und in einem Dock unweit Ravenna lag, wurde das Schiff auch weiterhin als Teil der römischen Marine geführt und Rheinberg als dessen Kommandant. Dabei handelte es sich um mehr als nur eine Geste, Rheinberg war aktiv in alle Bemühungen involviert, so viel von dem Kreuzer zu erhalten, wie es nur möglich war. Einmal im Monat, so sagte man, hielt er sich einige Tage an Bord auf und überwachte die Konservierungsarbeiten, zusammen mit Dahms, der sich diesem Projekt ebenfalls mit viel Energie widmete.

Alte Männer, dachte Ackermann, die ihre Hobbys pflegten. Das sagte er natürlich nicht laut – und Rheinberg war in etwa in seinem Alter.

Die Villa war klein für die Verhältnisse der römischen Oberschicht. Rheinberg führte den Polizisten selbst in das Atrium, in dem bequeme Sessel aufgebaut waren und auf einem Tisch allerlei Getränke. Natürlich gab es auch hier die unsichtbare Hand von Dienern, aber zu sehen war niemand.

»Meine Frau ist außer Haus«, erklärte Rheinberg und bot seinem Gast einen Sitzplatz an. »Die Dienstboten beschäftigt. Sie müssen mit mir vorliebnehmen. Ich schenke Ihnen selbst ein.«

»Ich werde es verkraften.«

»Dessen bin ich mir sicher.« Rheinberg blickte Ackermann prüfend an, nachdem sie gegenüber voneinander Platz genommen hatten. »Sie haben da graue Haare. Die Arbeit ist aufreibend, nicht wahr?«

»Sie sehen nicht besser aus, Kapitän.«

Rheinberg hob in gespielter Empörung die Arme. »Nicht besser? Ich dachte, es gibt mir ein distinguiertes Auftreten! Ich bin enttäuscht!«

Ackermann lächelte. »Wir werden alle nicht jünger. Und die letzten Jahre waren anstrengend und weitere Bemühungen liegen vor uns. Mehr grau, dann weiß. Ich habe davor keine Angst.«

»Ich bemühe mich um Zurückhaltung. Ich habe mir vorgenommen, nicht mehr so schnell zu altern«, erwiderte Rheinberg und faltete die Hände vor einem Bauch zusammen, der deutlich umfangreicher war, als Ackermann ihn zuletzt in Erinnerung hatte. Es war offensichtlich, dass seine Frau sich vorbildlich um das Wohl ihres Gatten kümmerte.

Ackermann nahm eine Tasse Kaffee entgegen. Es wäre unhöflich gewesen, sie abzulehnen, obgleich er heute schon wieder zu viel davon getrunken hatte.

»Sie wollten mich sprechen«, sagte der Kapitän nun. »Und ich weiß auch schon, warum.«

»Es spricht sich herum, nicht wahr?«

»Behrens hat mir von der Liste erzählt – und dass ich draufstehe. Werden Sie ihn deswegen verhaften?«

Ackermann schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts anderes erwartet. Kaiser hin oder her, die Loyalität dieser Männer gilt in erster Linie Ihnen, Herr Kapitän.«

Rheinberg lachte auf. »Das trifft nicht auf alle zu. Sie haben Tennberg getroffen?«

»Er ist keine Gefahr, außer für sich selbst. Und er verkehrt mit Menschen, die sein Leben nicht verbessern. Aber er ist nicht mehr derjenige, den wir einst an der Seite von Klasewitzens gesehen haben. Ein gebrochener Mann, versunken in Selbstmitleid und am Rande der Selbstzerstörung, jemand, der sich erniedrigt. Aber immer noch auf seinen Vorteil bedacht. Ich werde ihn nie verstehen.«

Ackermann hatte die Geschichte von Tennbergs Assoziation mit Carcassus gehört, und das mit einer Portion Unglauben. Der Mann war bereit, in tiefste Tiefen hinabzusinken, und sei es nur, um sich selbst zu bestätigen, dass er nichts wert war.

»Wir müssen ihn nicht verstehen. Sie suchen nach einem zeitreisenden Mörder, das habe ich richtig verstanden?«

Ackermann seufzte. Es klang so absurd, wenn man es in dieser Form sagte. Aber das war exakt der Fall.

»Eine ziemlich erschreckende Vorstellung – so jemanden die ganze Zeit mit an Bord gehabt zu haben, an seiner Seite zu kämpfen … ich kannte nicht jeden auf dem Schiff gleich gut, sicher nicht die Infanteristen, aber trotzdem …« Rheinberg schüttelte den Kopf. »Und es gibt keine andere Erklärung?«

Ackermann stellte die Tasse ab, an der er nur genippt hatte und faltete die Hände in seinen Schoß. »Aber doch. Jemand ist auf exakt die gleiche Idee gekommen wie der Mörder in der Zukunft, tötet junge Frauen auf exakt die gleiche Art mit der gleichen Waffe und lässt sie auf die exakt gleiche Art zurück«, erwiderte Ackermann ohne Schärfe oder Häme. Es war ja keinesfalls so, als wäre ihm dieser Gedanke nicht auch gekommen. »Es ist möglich, aber unwahrscheinlich. Aber ich gebe zu: Es ist möglich. Ich ermittle in alle Richtungen, wie man so schön sagt.«

Rheinbergs Gesichtsausdruck war anzusehen, was er von dieser »Möglichkeit« hielt. »Ja, da vertraue ich Ihnen. Und, haben Sie schon einen Verdacht?«

»Selbst wenn ich einen hätte, ich würde es Ihnen nicht sagen.«

»Natürlich nicht. Entschuldigen Sie.« Rheinbergs Lächeln wirkte aufrichtig. »Alte Angewohnheit. Ich bin der Kapitän, ich habe das Sagen und alle berichten mir. Ich musste ja in Bezug auf Sie feststellen, dass das nicht einmal für jene Zeit galt, als wir beide noch aktiv im Dienst waren. Geheime Feldpolizei, so war es doch, oder?«

»Dafür war ich vorgesehen, ja. Es kam nie dazu.«

»Bedauern Sie es?«

»Nein, eigentlich nicht.« Ackermann konnte das mit Gewissheit beantworten. Wie alle, die nach Kamerun beordert worden waren, hatte er sich so seine Gedanken über sein wahrscheinliches Schicksal gemacht, wäre er nicht durch die Zeit gereist. Wie für die meisten war das Ergebnis seiner Überlegungen nicht allzu erfreulich gewesen. Bei aller Kriegsbegeisterung war Kolonialsoldaten klar, dass sowohl die Briten wie auch die Franzosen weitaus stärkere Truppen in Afrika stationiert hatten und der Krieg dort für das Deutsche Reich nicht gut verlaufen wäre.

»Gut. Dann befragen Sie mich!«

Ackermann tat es. Es dauerte nicht lange und es war ihm unangenehm, aber Ackermann wusste, wann er eine Pflicht zu erfüllen hatte, und er tat es mit Akribie.

Zum fraglichen Zeitpunkt befand sich Rheinberg in Rom – sonst stünde er nicht auf der Liste – und damit war das zentrale Verdachtsmoment auch schon abgearbeitet. Denn den ganzen Nachmittag und Abend, tatsächlich bis in die frühen Morgenstunden, hatte er Gäste zu einem ausgedehnten Festmahl eingeladen, vornehmlich Gelehrte von der Universität sowie Absolventen der Militärakademie, an denen er aufgrund ihrer außergewöhnlichen Begabungen Interesse gezeigt hatte. Rheinberg mochte kein Amt mehr innehaben, das hieß aber nicht, dass er nicht imstande war, ein persönliches Netzwerk an Beziehungen aufzubauen, sowohl innerhalb wie auch außerhalb des Militärs. Als enger Berater des Kaisers sah er es als seine Pflicht an, bestens informiert zu bleiben, und das auch außerhalb der offiziellen Kanäle.

Rheinberg nannte Ackermann eine lange Kette an Zeugen. Ab dem sechsten Namen gab dieser es auf, sie alle zu notieren. Es wurde ihm deutlich, dass Rheinberg ein ordentliches Alibi hatte und es völlig sinnlos war, weiter in diese Richtung zu ermitteln.

»Sind Sie zufrieden, Herr Kommissar?«

Ackermann lachte über den Titel. »Ich bin zufrieden, dass Sie es offenbar nicht sind, Kapitän. Ich bin sehr unzufrieden, dass ich weiterhin im Leeren herumstochere. Ich habe Angst, dass der Mörder wieder zuschlägt. Natürlich kann man darauf warten, dass er einen Fehler macht. Aber jedes weitere Warten kostet das Leben junger Frauen und ich kann mir diese Art von Zynismus daher nicht leisten.«

Rheinberg nickte nachdenklich. »Sie sind ein guter Mann. Nehmen Sie sich das alles nicht zu sehr zu Herzen. Ich kann mir vorstellen, dass alles sehr aufwühlend für Sie ist. Aber wenn Sie keinen kühlen Kopf bewahren, wird dieser Täter davonkommen und sein Treiben fortsetzen, solange er dazu in der Lage ist.«

»Ich weiß.«

»Es ist nicht so einfach, wie ich es sage, nicht wahr?«

»Ist es nicht, nein.« Ackermann holte tief Luft. »Sie haben selbst gesagt, dass Sie nicht alle in der Mannschaft persönlich gut kennen konnten. Ich verstehe das gut. Aber trotzdem: Wenn es den kleinsten Hinweis gibt, den Sie mir geben könnten, einen Verdacht … ich weiß nicht einmal, worum ich Sie da genau bitten soll …«

»Ich verstehe Sie schon. Ich habe darüber nachgedacht. Ich könnte Ihnen Männer nennen, denen gegenüber ich eine persönliche Antipathie empfunden habe.«

»Wir können sicher davon ausgehen, dass Herr von Klasewitz nicht von den Toten auferstanden ist«, sagte Ackermann. »Und Tennberg habe ich besucht. Wie gesagt, kein erfreulicher Anblick. Aber ich bin derzeit nicht sehr nahe daran, ihn zu einem Mörder zu stempeln, egal was ich von ihm halten mag.«

Rheinberg verzog das Gesicht. »Schade irgendwie. Aber Sie bleiben neutral, das ist gut, sehr gut sogar. Gefällt mir. Sollte mir noch etwas einfallen, melde ich mich sofort. Machen Sie so weiter. Und wenn Sie etwas oder jemanden finden und mal Zeit haben, erzählen Sie es mir. Wenn Sie es dürfen.«

»Vielleicht komme ich darauf zurück. Je nachdem, wen ich irgendwann in Verdacht haben werde. Derzeit aber …« Ackermann zuckte mit den Achseln. »Ich stehe mit leeren Händen da.«

»Haben Sie die alten Personalakten der Mannschaft durchforstet? Sie liegen alle im kaiserlichen Archiv.«

Ackermann nickte. In der Tat hatte er diese Absicht schon vor einigen Tagen verwirklicht.

»Ich habe nach allen gesucht, die vor dem Aufbruch der Saarbrücken in und um Hamburg stationiert worden waren. Das Dumme ist: Sowohl die Mannschaft des Kreuzers war zu zwei Dritteln neu, auch die Kompanie von Becker war damals neu zusammengesetzt worden. Ich bin die vorliegenden Dokumente durchgegangen, musste aber feststellen, dass sie unvollständig waren.«

»Die eigentlichen Akten haben wir nie bekommen, ja. Wahrscheinlich nur die Stammblätter sowie die Militärpässe der einzelnen Männer in Abschrift.« Rheinberg nickte nachdenklich. »Sie werden alle einzeln befragen müssen. Das ist schwieriger, als ich dachte.«

Sie schwiegen sich einen Moment an.

Rheinberg erhob sich. Er ging an den Springbrunnen, der mitten im Atrium stand und dessen leises Plätschern zu anderen Gelegenheiten sicher beruhigend wirkte.

»Es ist ein erschreckender Gedanke, dass wir so ein Monster aus unserer Zeit mitgebracht haben könnten.«

»Es ist ein absurder Gedanke anzunehmen, dass wir Zeitenwanderer auch nur einen Deut besser sind als die Römer dieser Epoche«, erwiderte Ackermann. »Wir sind die gleichen Menschen, mit dem gleichen Potenzial für das Gute wie für das Böse. Wir erliegen den gleichen Versuchungen und wir widerstehen ihnen auf die gleiche Art. Wir sollten uns wirklich von der Vorstellung lösen, dass die Art von Mensch in unserer Herkunftszeit so viel anders gewesen ist als jene, die wir hier vorfinden. Ich darf Ihnen aus eigener Erfahrung bestätigen, dass dem nicht so ist.«

Rheinberg nickte. »Ich auch. Aber man hängt ein wenig an der Vorstellung, dass wir die schlimmen Buben seit der Meuterei damals aussortiert haben und der Rest einfach aus Anständigen besteht, die einen sinnvollen Beitrag zum Aufbau und zur Erneuerung des Imperiums leisten.«

Ackermann lachte trocken. »Das tun einige. Andere saufen sich das Gehirn weg. Mir ist das egal, solange sie es in ihrem stillen Kämmerlein tun und niemanden deswegen umbringen.«

Rheinberg lehnte sich an den hoch aufschwingenden Rand des Brunnens und sah seinen Gesprächspartner nachdenklich an.

»Der Mord … glauben Sie, dass das jemand getan hat, der nicht Herr seiner Sinne ist?«

Ackermann bewegte die Lippen, ohne etwas zu sagen. Wie sollte er diese Frage beantworten? »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Wer so etwas tut, ist sicher nicht normal – er hat einen guten Teil dessen verloren, was uns zu Menschen macht. Er ist möglicherweise ein Triebtäter, der dunklen Gelüsten nachgeht, und vielleicht leidet er sogar daran. Es ist der erste Mord seit der Ankunft und das heißt entweder, es fehlte ihm bisher die Gelegenheit, oder …«

»… er konnte seine Mordgelüste anderweitig stillen, im Bürgerkrieg etwa«, vervollständigte Rheinberg. »Das würde auf einen der Infanteristen hindeuten. Die waren am ehesten damit beschäftigt, zu kämpfen und zu töten.«

»Und für die anderen, die Schiffsbesatzung, gab es nicht viel Gelegenheit. Landgang war begrenzt, der Kreuzer war viel unterwegs. Beide Argumente sind stichhaltig, Kapitän. Aber es ist nur eine Hypothese. Sie könnte mich aufs Glatteis führen.«

»Ich sehe schon, Sie haben sich zu alledem viele Gedanken gemacht. Und wenn so ein Mord lange aufgestaute Triebe befriedigt, dann wird unser Kandidat nach jeder Tat ganz normal, völlig entspannt agieren, absolut nicht auffällig – weil er es wahrscheinlich gewohnt ist, sich selbst zu beherrschen, bis er wieder zur Tat schreitet.«

»Das ist das Bild, das ich von ihm in meinem Kopf habe.«

Rheinberg holte tief Luft und stieß sie seufzend aus. »Dann kann ich Ihnen nur Glück wünschen, Ackermann. Ich bete, dass Sie das Schwein erwischen, und das möglichst schnell. Tennberg und von Klasewitz waren schlimm genug, eine Schande für meine Mannschaft. Aber das hier ist … beinahe noch schlimmer. Ich möchte, dass dieser Makel auf der Ehre unserer Saarbrücken ausgemerzt wird, Ackermann, und wenn ich Ihnen dabei helfen kann, dann lassen Sie es mich wissen.«

Der Polizist erhob sich. »Das werde ich, Kapitän. Und ich verspreche Ihnen, alles zu tun, was in meiner Macht steht.«

Sie verabschiedeten sich voneinander, nachdem Rheinberg seinen Gast zum Tor geführt hatte. Als Ackermann auf die Straße trat, wurde ihm bewusst, dass er nicht nur am Ende seiner Liste angekommen war, sondern auch am Ende seines Lateins. Er hatte sie alle besucht, mit allen geredet und war keinen wesentlichen Schritt weitergekommen. Der nächste Mord hing in der Luft, er spürte es deutlich. Und er war absolut nicht in der Lage, ihn zu verhindern.

Er war recht deprimiert, als er sich wieder auf den Weg machte.
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»Also bleibt uns nur das eine übrig«, fasste Ackermann zusammen.

Iocer, Letis und Marcia, die alle drei in seinem Büro vor seinem Schreibtisch saßen, nickten bestätigend. Sie waren allesamt fleißig gewesen, auf ihre Art, und sie hatten ihre Hintergrundrecherchen so weit vorangetrieben, wie es ihnen möglich gewesen war. Die Ergebnisse lagen auf Papier vor, niedergelegt, gelesen, und damit war die Zeit der Entscheidung gekommen.

»Treverus war zu dem Zeitpunkt des Mordes an seinem Sohn in der Stadt«, sagte Iocer. »Wir haben es leicht herausfinden können, denn wir haben einen Informanten bei einem der Großhändler auf dem Forum, der das Anwesen der Familie regelmäßig mit Nahrungsmitteln beliefert. Meistens bezahlt der Hausherr selbst, da er offenbar die Kontrolle über die Finanzen der Familie nicht allzu gerne delegiert.«

»Passt ins Bild.«

»Das tut es. Er war an all den Tagen, vorher und nachher, in Rom. Und wir haben keine Hinweise auf besondere Festivitäten oder Anlässe, zu denen er eine größere Menge Zeugen aufbringen könnte. Es ist natürlich nicht auszuschließen, dass er Gäste gehabt hat – Treverus ist jemand, der aufgrund seines Status immer wieder Klienten und Freunde empfängt und an sich, für einen rigiden Charakter wie ihn, ein recht reges gesellschaftliches Leben führt. Das werden wir im Einzelnen aber nicht nachweisen können, ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er wird erfahren, dass wir gegen ihn ermitteln, wenn wir anfangen, Freunde, Geschäftspartner und Klienten intensiver und in größerer Zahl zu befragen.« Iocer zuckte mit den Achseln und sah in die Runde. »Dann können wir ihn auch gleich direkt verhören. Wenn er sich weigert, erhöht das den Verdacht und legitimiert weitere Nachforschungen durch uns. Zeigt er sich kooperativ, wird er kaum etwas dagegen haben, wenn wir seine Aussagen überprüfen. Wenn wir es hintenrum machen und er ist verantwortlich für den Tod seines Sohnes, bekommt er Gelegenheit, sich vorzubereiten. Wir sollten ihn mit unserem Verdacht konfrontieren und mal sehen, was passiert.«

Ackermann nickte, fühlte sich aber unwohl bei dem Gedanken. Er schalt sich sogleich einen Narren. Die Sache mit dem toten Senator – den toten Senatoren! – lag ihm noch etwas auf der Seele. Er durfte sich jedoch davon nicht beirren lassen. Vor den CVN waren alle gleich und das galt auch für angesehene Veteranen und Notabeln wie Treverus. Dennoch wünschte er sich, Stroma hätte den Mord begangen. Das wäre so viel einfacher gewesen und endlich mal jemand, bei dessen Festnahme man nicht wieder einen gesellschaftlichen und politischen Skandal auslöste.

Ein frommer Wunsch, der sich offenbar nicht erfüllte.

»Welche Vorbereitungen schlägst du vor, Iocer?«

Sein Kollege hatte die Frage natürlich erwartet. »Seine Villa ist schwer bewacht«, hob er an. »Er hat einige Veteranen aus seiner Militärzeit eingestellt, ehemalige Legionäre, alles kräftige Männer, die Treverus treu ergeben sind. Wenn er ihnen befiehlt, dass sie ihn verteidigen sollen, dann werden sie das auch tun, egal wer die Bedrohung ist. Das ist meine Einschätzung.« Iocer machte eine Pause. »Je nachdem, wie Treverus reagiert, kann es für uns nicht ungefährlich werden. Das müssen wir einkalkulieren und eine eigene Truppe in der Hinterhand halten.«

Eine Wachpolizei, die ebenfalls größtenteils aus ehemaligen Legionären bestand, wie Ackermann wusste, da er die meisten selbst eingestellt hatte. Es widerstrebte ihm, ehemalige Kameraden aufeinanderhetzen zu müssen, aber wenn Iocers Informationen stimmten, und davon musste er ausgehen, blieb ihnen möglicherweise keine andere Wahl.

Er erinnerte sich mit Schrecken an die letzte Villa, die er mit vorgehaltener Waffe erstürmt hatte. Das war nicht schön gewesen.

Ackermann schüttelte den Kopf. »Das schmeckt mir nicht. Warum müssen wir davon ausgehen, dass jemand wie Treverus, ein verdienter Veteran und Staatsdiener, seinen Leuten den Befehl geben wird, ihn gegen eine Verhaftung zu verteidigen? Könnte er nicht genauso gut einsehen, dass jeder Widerstand zwecklos ist und stattdessen mit einer gewissen Würde das Unausweichliche akzeptieren?«

Iocer nickte langsam und er sah auf, als wäre ihm dieser absurde Gedanke vorher nicht eingefallen. Obgleich der Mann noch nicht so lange Polizist war wie Ackermann, in puncto Zynismus konnte er es mittlerweile mit seinem Chef ganz gut aufnehmen.

»Er könnte, ja. Ist ja schön, wenn das klappt. Und wenn nicht, sind wir tot und er reitet in die Nacht.« Iocer war in der Tat anzuhören, dass er das Gute im Menschen für eine Schimäre hielt. Und konnte er ihm Vorwürfe machen nach allem, was bisher geschehen war?

Doch Ackermann blieb dabei. »Ich möchte nicht mit einer Armee hineinstürmen. Es könnte ja sein, dass wir uns irren und neue Informationen ans Tageslicht kommen, die unseren Verdacht zerstreuen. Wir haben nur Indizien, keine handfesten Beweise. Wir müssten die Mörder Isellas finden und ihre Spur zurückverfolgen, um das zu erreichen.«

»Wir arbeiten daran.«

»Das ist gut, aber unser Besuch bei Treverus dient dazu, ihn aus der Reserve zu locken, ihn unruhig zu machen. Möglicherweise so weit, dass er es zugibt, sich in die Ecke gedrängt fühlt. Wenn er aber ein kluges Spiel spielt – und ich will mal annehmen, dass er dazu in der Lage ist –, dann werden wir zumindest zu jenem Tag unverrichteter Dinge wieder abziehen.«

Letis und Iocer sahen angesichts dieser möglichen Perspektive nicht sehr erfreut aus. Für einen Moment fühlte sich Ackermann versucht, die ganze Aktion einfach abzublasen, so zweifelhaft war ihr Erfolg. Aber er war zu frustriert über seinen mangelnden Fortschritt in seinem anderen Fall, als dass er in diesem zu übermäßiger Vorsicht neigte. Etwas in ihm verlangte nach einem Erfolgserlebnis, auch auf die Gefahr hin, dass manche denken könnten, er wolle etwas erzwingen.

Das wollte er nicht. Er würde sehr diplomatisch vorgehen. Aber er wollte endlich in einer Sache ein Gefühl für Erfolg bekommen. Und am Ende half die Konfrontation zumeist.

»Wir werden da nicht einmarschieren«, erklärte Ackermann. »Wir gehen zu dritt, Letis, Iocer und ich. Ich nehme meine Pistole mit.«

Iocers Blick wanderte sofort auf den Wandschrank, in dem Ackermann die Handfeuerwaffe aufbewahrte. Es gab noch genügend Munition, um den einen oder anderen Übeltäter damit zu stoppen, und Ackermann hatte erst kürzlich unter Beweis stellen dürfen, dass er mit der Waffe noch recht gut umgehen konnte.

»Ich würde Sie auch gerne begleiten«, meldete sich Marcia.

Ackermann maß sie mit einem langen Blick. Die Frau hatte sich als hilfreich, ja sogar wichtig erwiesen. Alles in ihm widerstrebte, ihr diesen Gefallen zu tun. Und dennoch, sie hatte es sich verdient. Wie Treverus aber als alter Patriarch auf die Anwesenheit einer Frau reagieren würde, die scheinbar gleichberechtigt mit ihm sprach? Ackermann wusste es nicht, aber der Gedanke, dass dies den alten Despoten möglicherweise ein wenig aus dem Gleichgewicht bringen würde, gefiel ihm. »Gut«, sagte er also. »Aber Zurückhaltung.«

»Mein zweiter Name.« Marcia entgegnete den zweifelnden Blicken Ackermanns ungerührt.

»Das sollte reichen«, sagte dieser schließlich. »Treverus ist kein Idiot. Er hat Respekt vor dem Staat und seinen Institutionen. Nein, ich glaube nicht, dass er sich an uns vergreifen wird, egal wie sehr wir ihm auf den Zahn fühlen.«

Ackermann akzeptierte den nur verhaltenen Enthusiasmus, den er im Gesicht Iocers las. Er sah seine Leute auffordernd an, aber niemand kommentierte seine Entscheidung, obgleich sie Widerspruch förmlich herausforderte. Seine Autorität funktionierte. Ob das immer eine gute Sache war, würde sich in Kürze erweisen.

»Wir besuchen ihn heute Nachmittag«, sagte Iocer schließlich. »Unseren Informationen zufolge hat er weder Termine außerhalb noch Besuche, obgleich wir da nicht völlig sicher sein können.«

»Das können wir nie. Heute Nachmittag«, bestätigte Ackermann und klang erleichtert.

Ackermann blickte noch einmal auffordernd in die Runde, dann winkte er.

Es war alles gesagt.

Als er alleine im Büro saß und auf seine leere Tischplatte schaute, spürte er eine große Entschlossenheit in sich, den heutigen Tag nicht zu beenden, ehe er etwas erreicht hatte.
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Wie zu erwarten war, bewahrte General Treverus absolute Selbstbeherrschung, als die vier Vigiles unangekündigt bei ihm vorsprachen. Auch ließ er es sich nicht nehmen, das Mindestmaß an Höflichkeit zu zeigen, das einem Besuch von offizieller Seite nun einmal zustand. Dennoch ließ seine Haltung deutlich erkennen, dass sein Missfallen grenzenlos war und er nicht die Absicht hatte, mehr als die notwendige Zeit mit dieser Angelegenheit zu verbringen. Alleine die Erwähnung seines toten Sohnes ließ ihn die Kiefer aufeinanderpressen, als könne er die Erinnerung an seinen missratenen Zögling allein durch das Malmen seiner Zähne vernichten. Ackermann kam zu dem Schluss, dass es eine Qual gewesen sein musste, Sohn dieses Mannes gewesen zu sein, ganz unabhängig von allen Verfehlungen und Dummheiten des Ermordeten selbst.

Erwartungsgemäß wurden sie gebeten, im Atrium Platz zu nehmen. Treverus fragte nach dem Wohlbefinden Ackermanns, dessen Uniform ihn als jemanden mit Rang auswies, und Rang war etwas, was der alte General verstand und respektierte. Ackermann antwortete pflichtschuldigst, denn er wusste, dass das einleitende Geplänkel nicht lange dauern würde. Der stocksteif vor ihnen sitzende Mann hatte nichts für Nettigkeiten übrig. Ihnen wurden keine Erfrischungen angeboten, was mehr sagte als jedes falsche Wort.

»General, es tut mir leid, dass wir Sie erneut behelligen müssen«, kam Ackermann also zur Sache und er sah, dass seine Worte der Entschuldigung beim Gegenüber nicht auf Glauben trafen und er sie als Floskel abtat. Tatsächlich war Ackermann damit Unrecht geschehen: Es tat ihm leid. Aber es hatte mehr mit seinem Selbstmitleid zu tun, denn mit Mitgefühl für den Veteran, dessen harte Persönlichkeit jeden Winkel des an sich sonnendurchfluteten Hofes mit klirrender Kälte erfüllte. Dass dieser Mann zu einem Mord fähig war, wenn es sich als notwendig erweisen sollte, daran hatte Ackermann nicht den geringsten Zweifel.

»Bringen wir es hinter uns. Ich habe Ihren Kollegen damals alles gesagt, was es zu sagen gab. Sie verschwenden Ihre Zeit.«

»Ja, General. Ich würde mich freuen, wenn Sie mir als Erstes sagen könnten, ob Sie ein Ehepaar in der Nähe von Nola kennen, mit Namen Clovius und Amitia. Sie besitzen etwas Land.«

»Nein, sind mir unbekannt, nie von ihnen gehört.« Die Antwort kam schnell und selbstsicher.

Ackermann nickte wohlwollend. »Ich darf doch noch einen Moment bei dieser Frage verweilen. Vielleicht bedarf es eines kleinen Anstoßes. Das Land befindet sich in einem Gebiet, das für die Errichtung einer neuen militärischen Anlage ausgewiesen wurde, und soweit ich weiß, haben einige Ihrer Unternehmungen den Auftrag bekommen, diese Anlage zu errichten. Bin ich da falsch informiert?«

Im Gesicht des Generals zuckte es unmerklich. »Wenn das so ist, unterliegt es höchster Geheimhaltung.«

Ackermann lächelte dünn. »Es unterliegt kaum höchster Geheimhaltung, dass Ihre Männer den Auftrag haben, alles notwendige Land im Auftrage des Staates zu erwerben, um mit den Baumaßnahmen beginnen zu können. Dabei fließt Geld und es werden viele Gespräche geführt. Nichts, was keiner wissen darf.«

»Das ist richtig«, gab Treverus zu. »Wir haben allen betroffenen Landbesitzern gute Angebot gemacht. Sehr gute sogar.«

»Da bin ich mir sicher. Haben denn alle angenommen?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin mit den Details nicht vertraut. Ich habe meine Leute für derlei.«

»Ein so wichtiges Projekt, voller Prestige und verbunden mit erheblichem Gewinn, und Sie wissen es nicht? Soll nicht bald Baubeginn sein? Will nicht die Kaiserin persönlich die Arbeiten mit einem Festakt eröffnen? Wird nicht Trierarch Rheinberg erwartet?«

»Das ist geheim.«

»Ah ja.« Ackermann runzelte die Stirn. Das war absolut nicht geheim, aber wenn Treverus darauf bestand, sich hinter derlei zu verschanzen, dann war dies erst einmal eine feste Wehr, die er nicht zu durchdringen vermochte.

Oder vielleicht doch …

»Was passiert, wenn jemand auf Ihr Angebot nicht eingeht?«

»Dann wird ein besseres gemacht. Ich überlasse das meinen Verwaltern vor Ort. Das sind Details, die mich nicht bekümmern, das sagte ich doch schon.«

»Und wenn auch das höhere Angebot abgelehnt wird?«

Treverus sah aus wie jemand, der gleich die Geduld verlor. Ackermann war sich einigermaßen sicher, dass der Mann niemals welche gehabt hatte. Sie musste ihm in frühester Jugend herausoperiert worden sein. Immerhin war ihm dafür ein Haufen Selbstdisziplin gegeben worden und derer bemühte sich der alte Mann mit Erfolg.

»Dann wird es wohl irgendwann zur Enteignung kommen, mit Kompensation in Land oder dem zuletzt angebotenen Kaufpreis. Dafür gibt es Gesetze.«

»Ja, die gibt es wohl. Das von mir erwähnte Ehepaar hat bisher alle Angebote abgelehnt. Enteignung ist nichts, was heutzutage einfach so möglich ist. Ein langwieriger Prozess, habe ich mir sagen lassen. Ihr Zeitplan ist eng, oder?«

Treverus machte eine verächtliche Geste. »Es wird geschehen. Deren Problem. Wenn sie nicht einsichtig sind, werden sie enteignet. Die Sicherheit des Imperiums hat Vorrang.«

»Ja, das hat sie wohl«, murmelte Ackermann sinnierend. »General, kennen Sie einen Mann namens Carcassus?«

Der Alte verzog das Gesicht. »Er ist nicht zu übersehen oder zu überhören. Sein Lärm und sein Gestank reichen unglücklicherweise bis in die höchsten Kreise, einzig jemand, dem die Augen und Ohren entfernt wurden, vermag ihn zu übersehen. Ein Neureicher, ein Emporkömmling, der Geld verleiht. Er möchte für den Senat kandidieren, das weiß jeder. Er läuft herum und verteilt Geschenke, und er möchte jeden Senator treffen.«

»Sie sind Senator, General. Spricht man so über einen potenziellen Kollegen?«

Der Alte sah jetzt so aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Es war klar, in Bezug auf Carcassus wollte er keine Selbstdisziplin üben. »Ich wurde noch zu Zeiten ernannt, da es das Vorrecht des Kaisers war, Senatoren zu benennen.«

Treverus ließ von seinem Tonfall her keinerlei Zweifel daran aufkommen, dass er dies für die »gute, alte Zeit« hielt und mit den aktuellen Mechanismen herzlich wenig anfangen konnte. Dass Abschaum wie Carcassus nun in der Lage war, bei Wahlen einen der Plätze im Senat zu ergattern, die nicht mehr ernannt wurden, musste ihn tief treffen.

»Sie kennen ihn also?«, versicherte er sich.

Treverus machte eine abwinkende Handbewegung. »Was heißt kennen? Ich habe nie ein Wort mit ihm gewechselt, aber sicher oft genug über ihn gesprochen. Er ist … präsent, wenn Sie so wollen. Ich assoziiere mich nicht mit solchen Personen. Er ist ein Emporkömmling, der Geld durch fragwürdige Methoden gemacht hat. Aber das ist wohl die Zeit, in der wir leben, dass solche Kreaturen ernsthaft damit rechnen können, Senatoren zu werden.«

Ackermann hielt die Bemerkungen zurück, die sich ihm unwillkürlich auf die Zunge drängten. Manche Gestalten, die in der Vergangenheit Senatoren gewesen waren, hatten eine noch zweifelhaftere Reputation gehabt als Carcassus. Senator Incitatus beispielsweise, ernannt durch Kaiser Caligula, war ein Pferd gewesen.

»Obgleich Sie Carcassus so ablehnen, haben Sie dennoch die Schulden des von mir bereits erwähnten Ehepaares beglichen. Jedenfalls waren es Männer in Ihren Diensten, die die Schuldscheine ausgelöst haben, nicht wahr?«

Treverus starrte Ackermann an. »Ich hatte nie etwas mit diesem Mann zu tun. Finanziell schon gar nicht. Ich habe auch nicht die Angewohnheit, Schulden anderer Personen zu begleichen, erst recht nicht von jenen, die ich nicht einmal kenne. Und wenn es so ist, dass diese Menschen meinem Bauvorhaben im Weg standen, warum sollte ich ihnen finanziell helfen, wenn ihre Schulden sie doch irgendwann zum Verkauf gezwungen hätten?«

Ackermann beherrschte sich. Treverus war intelligent und hatte sofort das Loch in Ackermanns Gesprächsstrategie gefunden, wie auf einem Schlachtfeld. Für den General war dies eine Art Krieg und Ackermann wusste nicht, wie gut seine Truppen waren.

Er nickte nachdenklich und fuhr fort. Ein Zurück gab es jetzt nicht mehr. »Der besagte Clovius war der Onkel einer jungen Dame namens Isella. Sie war die letzte Person, die Ihren Sohn lebend gesehen hat. Und wahrscheinlich auch den Mörder kannte. Sie floh aufs Land und verbarg sich unter dem Dach des Clovius, wurde aufgespürt und auf dem Hof ermordet. Und der Preis dafür war, wie es scheint, dass die gesamten Schulden der Familie bei Carcassus beglichen wurden. Ich denke, dieser Zusammenhang spricht schon dafür, dass Sie etwas mit dem Kreditverleiher zu tun hatten.«

Treverus ließ vom Starren nicht ab. Seine Stimme bekam nun endgültig einen gefährlichen Klang, jedes Wort eine eigene Drohung. Er formierte seine Truppen zum Gegenangriff. Ackermann vermeinte die Cornicines zu hören, die in ihr Horn bliesen.

»Ich sage es einmal, ganz deutlich, damit Sie es gut verstehen. Erstens: Ich habe keinerlei Beziehungen zu dem Mann Carcassus und niemals habe ich irgendjemandes Schulden bei ihm beglichen oder begleichen lassen. Zweitens: Ich kenne diese Bauern nicht, weder sie noch die Frau Isella, die Sie mir jetzt vorführen. Wenn sie die Letzte war, die meinen Sohn lebend gesehen hat, war sie eine Hure und mit solchen verkehre ich nicht. Drittens: Es ist mir egal, völlig gleichgültig, wer meinen Sohn warum umgebracht hat. Er hat sein Ende verdient und es kann mich nichts weniger kümmern. Er hat die Ehre meiner Familie infrage gestellt und er hat dafür bezahlt. Wer auch immer den Mord angeordnet hat, er verdient meinen Dank. Aber ich war es nicht. Ich kenne den Mörder nicht. Ich will ihn auch nicht kennenlernen.«

»Ich verstehe das.«

»Die Botschaft ist angekommen?« Treverus’ Stimme war Eis, kalt und schneidend, von nahezu betäubender Ausdruckskraft.

»O ja. Aber Sie müssen einsehen …«

»Ich muss gar nichts. Ich habe Ihnen klar gesagt, was ich weiß. Es ist die Wahrheit. Wenn sich jemand als ein Bediensteter meines Hauses ausgegeben hat, als jemand, der in meinem Auftrag gehandelt haben soll, dann muss er mir präsentiert werden und ich werde sehen, ob er ein solcher ist und ob er auf meinen Befehl hin gehandelt hat oder nicht. Aber solange Sie mit irgendwelchen Vermutungen hantieren, verschwenden Sie meine Zeit – und die Ihre auch, die Sie besser dafür verwenden sollten, Ihre Pflichten zu erledigen, als mir auf die Nerven zu fallen. Und noch etwas!« Treverus beugte sich unmerklich nach vorne. Seine Augen blitzten. Er war in gewisser Weise in seinem Element. »Mir gefallen Ihre Unterstellungen nicht. Sie fantasieren sich da etwas zusammen. Wenn Sie hier sind, um meine Person mit dem Mord an meinem Sohn in Verbindung zu bringen, dann ist das infam. Ich mochte ihn nicht, das ist klar geworden. Doch ich bin Soldat. Des Weiteren bin ich Senator. Ich habe die Ehre, die meinem Sohn fehlte. Er lebte ein liederliches Leben, ein schändliches geradezu. Ich habe ihn dabei nicht unterstützt. Allerdings hat er nie etwas getan, das den Tod durch meine Hand verdient hätte, direkt oder indirekt. Und ich halte mich an die Gesetze.« Sein Tonfall wurde noch eine Spur intensiver, eine erstaunliche Leistung. »Ich. Halte. Mich. An. Die. Gesetze.«

Treverus hielt inne, für einen Moment schien er noch etwas hinzufügen zu wollen, doch er schwieg.

Ackermann nickte. Die Rede hatte ihn schon beeindruckt. Treverus machte nicht den Eindruck eines Lügners. Aber so viele Menschen schienen ehrlich zu sein, nur um nachher enthüllen zu müssen, wen sie wirklich darstellten. Gute Schauspieler gab es überall, das sagte Iocer immer, der sich in diesen Dingen auskannte.

»Ich möchte mit Ihren Bediensteten sprechen. Den männlichen. Mit allen!«, sagte Ackermann ruhig. Die letzte Karte im Blatt. Wenn die nicht stach, würde er mit eingezogenem Schwanz davonrennen und einige sehr unangenehme Tage erleben.

»Das können Sie nicht verlangen!«

Ackermann zog ein Dokument hervor, dass er am Vortage dem Ermittlungsrichter unter Aufbietung aller Überredungskunst und natürlicher Autorität abgerungen hatte. Dass der Mann zu dem Zeitpunkt erkennbar unter den Spätfolgen übermäßigen Alkoholgenusses zu leiden hatte, war sicher hilfreich gewesen. »Doch, das kann ich.«

Halb erwartete er, dass Treverus ihm das Papier aus der Hand reißen würde, doch der Mann blieb ganz ruhig. Er konnte von seinem Standort aus das Dienstsiegel gut erkennen und er wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Es gab Schlachten, die vermied man, vor allem dann, wenn weiterhin die Chance bestand, den Krieg zu gewinnen.

Immer noch ganz der Diener des Staates, erhob er sich, winkte einem für Ackermann bis dato unsichtbaren Mann zu, der aus dem Halbschatten hervortrat.

»Rufe sie alle zusammen. Hierher.«

»Thidrek ist in der Stadt, Besorgungen machen«, erklärte der Diener.

»Dann alle außer Thidrek.«

»Ja, Herr.«

Treverus wandte sich an Ackermann. »Sie erhoffen sich etwas Bestimmtes?«

»Jemand Bestimmten«, korrigierte dieser.

»Nennen Sie den Namen!«

»Ich kenne keinen Namen, aber vielleicht einen Spitznamen. Sind Ihnen die Spitznamen Ihrer Leute bekannt?«

Treverus verzog sein Gesicht voller Unwillen. Er sagte nichts.

Es dauerte einige Momente, bis der Befehl des Hausherrn ausgeführt werden konnte. Er löste erwartungsgemäß Unruhe aus. Sollte nun einer aus der Gefolgschaft des alten Generals das Anwesen überstürzt verlassen, dann würde er nicht weit kommen. Überall auf den Straßen patrouillierten Ackermanns Vigiles und hatten ein wachsames Auge auf jede Bewegung. Sie würden niemanden hindern, das Gelände zu betreten, aber alle, die es verließen, anhalten und befragen.

Am Ende versammelten sich zehn Männer im Atrium, alle sichtlich verwirrt und verängstigt. Dazu kamen vier Wachleute, deutlich weniger, als Ackermann erwartet hatte. Er ließ es sich nicht nehmen, Iocer einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen.

Es waren Männer unterschiedlichen Alters und ihrer Kleidung konnte man ansehen, welche Arbeit sie gerade verrichtet hatten. Einer hatte offenbar im Garten geschuftet, er trug Erdkrumen an der dreckigen Tunika, ein anderer stank empfindlich nach Urin, was hieß, dass er Kleidung gewaschen hatte. Im Hause des Treverus schien man die neumodische Erfindung der Seife noch nicht umfassend einsetzen zu wollen, was sehr zu der traditionalistischen Lebensweise des Hausherrn passte. Manchen entließ Ackermann sofort. Drei Männer jedoch, von der Statur und Größe ungefähr gleich, blieben übrig, da sie den Beschreibungen der Amitia und des Buchhalters von Carcassus am ehesten entsprachen. Große, breitschultrige Gestalten, mit Narben an den Armen. Ehemalige Legionäre, daran bestand kein Zweifel, aber keine Wachen. Die vier Bewaffneten entsprachen nur vage dem Bild, das die Verhöre mit Decius, Odoaker und Amitia gezeichnet hatten.

»Schicken Sie alle weg bis auf diese drei hier«, sagte Ackermann und Treverus befolgte die Anweisung. Er enthielt sich weiterer, scharfer Äußerungen, denn zunehmend musste er das Gefühl bekommen, dass Ackermann nicht nur hergekommen war, um Wellen zu schlagen, sondern konkretere Hinweise hatte. Schuldbewusstsein aber zeigte der General nicht. Wenn er der Schauspieler war, für den Ackermann ihn hielt, dann war das nicht weiter verwunderlich.

Ackermann stellte sich vor die drei Männer, die in unterschiedlichen Stadien der Nervosität warteten. Der ruhigste war ein Mann, an dessen Gesichtsausdruck Ackermann bereits erkannte, dass seine Geistesgaben hinter den Vorzügen seines gut trainierten Körpers deutlich zurückstanden. Er wirkte beinahe freundlich, jedenfalls friedlich, und schaute sich im Atrium um, als wäre er das allererste Mal hier. Ackermann war nicht so weit, ihn vom bloßen Augenschein her für einen Schwachsinnigen zu halten, aber er wäre nicht überrascht, wenn er sich nicht als jemand herausstellen würde, der zumindest nahe an der Grenze lebte.

Die beiden anderen Männer wirkten intelligenter und damit auch ängstlicher. Sie bemühten sich um Selbstdisziplin, was angesichts ihrer Herkunft auch nicht anders zu erwarten gewesen war. Einer schaute immer wieder fragend in Richtung Treverus, der mit grimmiger Schweigsamkeit an der Wand stand und die Szenerie betrachtete. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.

»Wer von euch hört auf den Spitznamen Barbaricus?«, fragte Ackermann.

Keiner antwortete. Aus dem Augenwinkel erkannte der Ermittler, dass Treverus etwas zusammengezuckt war, als er den Namen gehört hatte. Er wusste also genau, um wen es sich handelte, doch erwartete Ackermann von dem General weiterhin keine Hilfe.

»Woher kommt dieser Spitzname wohl, Iocer?«, fragte Ackermann nun an seinen Kollegen gewandt, der sich zu ihm gesellte und die Kandidaten mit Argusaugen betrachtete.

»Ich weiß nicht, hört sich an wie der Kampfname eines Gladiators. Ist ja zuletzt ein wenig aus der Mode gekommen, der Sport.«

Das war richtig. Je weiter das Christentum im Imperium Fuß fasste, desto weniger wurden die blutigen Spiele, die früher das Maximum an Unterhaltung im Reich gewesen waren. Es gab immer noch solche Veranstaltungen, es wurde jedoch ständig schwerer, geeignete Kämpfer zu finden, da seit geraumer Zeit der Einsatz von Christen – egal ob Freie oder Sklaven – verboten war. Das endgültige Aus für die entwürdigenden Spiele war abzusehen, nicht zuletzt deswegen, weil es keinen neuen Sklavennachschub geben würde. Ackermanns Trauer ob dieser Entwicklung hielt sich in Grenzen.

»Die meisten Gladiatoren sind ja derzeit noch Sklaven, das hat sich nicht geändert«, murmelte Ackermann.

»In meinem Hause gibt es keine Sklaven«, versetzte Treverus und Ackermann glaubte ihm.

»Freigelassene aber sicher einige.«

»Das ist angesichts der veränderten Rechtslage wohl kaum zu vermeiden gewesen«, erwiderte der General bissig.

Ackermann griff an die Schulter des ersten Mannes und hob den Ärmel der Tunika hoch. Er wiederholte es am zweiten. Die meisten Gladiatoren waren als Sklaven tätowiert worden, um den Besitz zu kennzeichnen und Verwechslungen zu vermeiden. Eine beliebte Stelle war dafür die Schulter, die man auf der einen Seite leicht bedecken, zur Identifizierung aber auf der anderen Seite schnell entblößen konnte. Der Mann hatte keine Markierung. Er war, zumindest dem Anschein nach, frei geboren.

»Wie ist dein Name?«

»Emilius.«

»Du bist frei geboren?«

»Wie mein Vater vor mir. Ich war Legionär. Er war Legionär.« Der Mann sagte es mit Stolz in der Stimme. Er klang glaubwürdig.

Ackermann wiederholte die Prozedur an den Armen des zweiten Mannes. Hier fand sich eine schwache Tätowierung, ein Zeichen, das Ackermann nicht identifizieren konnte. Er winkte Letis zu sich heran, der sich mit derlei besser auskannte.

Der musterte die Markierung kurz und nickte. »Die Gladiatorenschule des Vicinus. Hat vor vier Jahren endgültig geschlossen, war eine der kleineren. Aber das Zeichen kenne ich noch gut. Wir haben einen seiner Leute bei uns in den Vigiles aufgenommen. Thracius, wenn du dich erinnerst.«

Ackermann erinnerte sich an einen schweigsamen, kräftigen und immer vor sich hin brütenden Mann, der seine Pflicht auf das Peinlichste genau ausführte, ohne dass ihn jemals jemand ein unnötiges Wort hätte sagen hören. Tatsächlich erinnerte sich Ackermann nicht daran, ihn jemals irgendein Wort hätten sagen hören.

Ackermann sah den Tätowierten an. »Du warst Gladiator.«

»Das ist kein Verbrechen«, warf Treverus ein.

»Nein, ist es nicht, sonst hätten wir keinen solchen in unseren eigenen Diensten«, erwiderte Ackermann, ohne den General dabei anzusehen. Der ehemalige Gladiator aber wirkte mit einem Male etwas nervös. Er war derjenige, den Ackermann als nicht besonders helle eingestuft hatte, und er begriff langsam, dass es irgendwie um ihn ging.

»Wie ist dein Name?«

»Marcus.«

»Unter diesem Namen hast du gekämpft?«

Der Mann schwieg, presste die Lippen aufeinander.

Letis seufzte. »Wir können das leicht herausfinden. Die Bücher des Vicinus existieren noch, sie liegen im Kaiserlichen Archiv, wie alle Unterlagen dieser Art seit dem Dekret des Thomasius. Wir schauen in die Listen und dann fragen wir seine ehemaligen Kameraden. Wer weiß, vielleicht kennt sogar unser Thracius diesen Mann hier. Gladiatoren kennen sich untereinander, vor allem weil es gar nicht mehr so viele sind.«

»Ja?«, machte Ackermann und schaute Marcus immer noch unverwandt an. »Wird das notwendig sein?«

Der ehemalige Gladiator senkte den Kopf. Er sah noch einmal auf Treverus, der ihn nur unbewegt anstarrte, als ob er ein Todesurteil fällen wolle.

»Nein«, sagte Marcus. »Ich habe als Barbaricus gekämpft. Drei Jahre lang, bis zu meiner Freilassung.«

»Dann bist du in die Dienste deines neuen Herrn getreten?«

»Ja. Ich bin … sehr dankbar dafür. Ich wusste nicht, was aus mir werden sollte.«

Nachvollziehbar, wie Ackermann wusste. Sosehr er auch den immer stärkeren Kampf des Thomasius gegen die Sklaverei befürwortete, so wusste er auch, dass dies in Einzelfällen für die Betroffenen nicht gut ausging, vor allem dann, wenn mit der Freiheit auch die Arbeitslosigkeit verbunden war. Die meisten Sklaven hatten zumindest ein Minimum an Versorgung genossen, für viele Freigelassene war dies nur noch eine ferne Erinnerung.

»Marcus, warst du beim Geldverleiher Carcassus und hast die Schulden des Ehepaares Clovius und Amitia aus Capua bezahlt – mehrere Schuldscheine? Ich kann dir die genaue Summe nennen und den Tag, an dem gezahlt wurde.«

Im Gesicht des Mannes arbeitete es. Er war es nicht gewohnt zu lügen und dennoch wollte er es, ja musste es.

Ackermann ahnte, warum. Marcus Barbaricus hatte wahrscheinlich noch mehr getan, als nur eine Schuld zurückzuzahlen. Er war klug genug zu wissen, dass er kurz davorstand, seine persönliche Büchse der Pandora zu öffnen.

»Ich … nein«, brachte der Mann wenig überzeugend hervor.

»Bist du sicher? Ich kann den Buchhalter des Carcassus bringen und euch beide gegenüberstellen. Der Mann hat ein bemerkenswertes Gedächtnis.«

Der ehemalige Gladiator blickte zu Boden.

Ackermann nickte. »Natürlich musst du nichts sagen. Das ist seit Neuestem dein gutes Recht. Aber bedenke einmal die Konsequenzen. Wenn wir dir nachweisen können, dass du derjenige warst – und ich bin mir sicher, dass uns das gelingen wird –, dann kommt doch gleich die Frage, wer die junge Isella ermordet hat. Und wenn auch du der Täter bist, alleine oder mit einem Helfer, dann folgt die Frage, auf wessen Befehl dies geschah. Und wenn wir das nicht herausfinden können, vor allem nicht beweisen … dann bist du derjenige, der für alles verantwortlich gemacht wird. Und das könnte in Bezug auf die Strafe schon einen wichtigen Unterschied machen. Verstehst du das, Marcus?«

»Was soll das?«, zischte Treverus. »Sie haben ihn doch gehört. Er war es nicht. Sie haben den Falschen.«

Ackermann ignorierte den General, fixierte weiter Marcus, dessen Stirn vor Anstrengung zerfurcht war. Der Mann dachte darüber nach, was auf ihn einprasselte, und er war jemand, dessen Fähigkeiten diesbezüglich nicht besonders ausgeprägt waren. Ackermann befürchtete, dass seine Einfalt ausgenutzt worden war, und das machte es umso dringlicher, den wahren Anstifter zu entlarven.

»Ich … habe bezahlt«, brachte Marcus hervor. »Aber ich habe niemanden getötet.«

Das klang nicht sehr überzeugend. Der ehemalige Gladiator wrang seine Hände. Sehr kräftige Hände.

»Wer hat dich beauftragt, die Summe zu entrichten? Du musst sehr vertrauenswürdig sein, wenn man dir erlaubt, mit so einem Haufen Geld herumzulaufen«, fragte Iocer beinahe bewundernd.

Er hatte damit bei dem ehemaligen Gladiator Erfolg, für einen Moment lächelte dieser beinahe stolz. »Ja, es war viel Geld.« Den Blick des Treverus nahm Marcus gar nicht wahr.

Ackermann aber tat es und er konnte mit dem, was er nun im Gesichtsausdruck des Generals las, wenig anfangen. Denn da war, in völligem Kontrast zur bisherigen Wut, der Arroganz, dem Unwillen und Unverständnis nun … Überraschung.

Echte Überraschung.

Damit hatte Ackermann nicht gerechnet. Sie hatten die richtige Spur. Aber ein wichtiges Puzzleteil fehlte noch und es bestand tatsächlich die entfernte Möglichkeit …

Er sprach eindringlich zu Marcus. »Wer hat dir das ganze Geld gegeben? Für wen bist du zu Carcassus gegangen?«

Barbaricus senkte wieder den Kopf. »Das mag ich nicht sagen.«

»Sprich!«, schnitt nun die Stimme des Treverus durch das Atrium und ließ alle wie nach einem Peitschenknall zusammenzucken. »Sprich, ich befehle es dir.«

Der Mann wand sich. Er schaute zu Boden, als ob er die schönen Fliesen durch bloßes Anstarren dazu bewegen könne, ihn in den Grund versinken zu lassen. In ihm tobte ein großer Widerstreit.

Ackermann öffnete den Mund, doch nun sprach jemand anders.

»Für mich.«

Alle Köpfe ruckten herum. Die Äußerung war unerwartet gekommen, von einem unerwarteten Beteiligten. Einer Dame, die just in diesem Moment das Atrium betreten hatte und mit kerzengerader Haltung, in gemessenen Schritten, hervortrat. Ohne jede Stütze und Hilfe. Die edle Hipathia, Eheweib des Treverus. Letis stieß leise zischend Luft aus.

»Hipathia!«, sagte Treverus vorwurfsvoll. Ackermann sah aber mehr als nur diesen Vorwurf in seinem Gesicht. Da war auch plötzlicher Schmerz zu lesen. Angst.

Ackermann begann zu begreifen.

»Es ist gut. Lass mich reden.«

Der General rang mit sich, schwieg aber überraschenderweise. Er war bleich, Ackermann hatte Angst, er würde zusammen mit seiner Fassung das Bewusstsein verlieren. Er hielt sich, mit der eisernen Disziplin, für die er bekannt war. Doch es war nicht leicht für ihn.

Hipathia stellte sich neben Barbaricus und berührte ihn sanft am Arm. »Es ist gut«, sagte sie ein zweites Mal. »Ich kläre alles auf.«

Ackermann sah sie auffordernd an. Hipathia wirkte gefasst und irgendwie erleichtert. Etwas zuzugeben, hatte diese Wirkung auf manche Menschen.

Sie nickte ihm zu. »Ich habe ihm das Geld gegeben, um die Schulden zu begleichen.«

»Warum?«

»Es war eine Bezahlung dafür, dass er und ein weiterer meiner Vertrauten auf dem Hof des Clovius nach Isella suchen durften, um sie zu beseitigen.«

Hipathia sprach mit kalter Stimme. Sie sah Ackermann unentwegt an, schien kaum zu blinzeln. Von Treverus hörte man ein verzweifeltes, kaum vernehmbares Ächzen, das mehr Leid und Entsetzen ausdrückte als alles andere. Für den Moment ignorierte der Ermittler das.

»Sie haben einen Mord in Auftrag gegeben?«, vergewisserte er sich.

Hipathia nickte, langsam und gemessen. »Das habe ich. Ich schäme mich nicht. Sie war eine Hure und sie hatte gesehen, was sie nicht hätte sehen sollen. Ihr Leben war seit ihrer Geburt wertlos. Sie war schuldig. So vieler Dinge schuldig. Es ist kein Verlust.«

Ackermann riss sich zusammen. So sprach kein Mensch, nicht in seiner Sichtweise, und er fühlte sich unwillkürlich an seinen anderen Fall erinnert, in dem ein anderer Mörder ebenfalls Frauen umbrachte, die er offenbar für wertlos hielt. Hipathia war sicher ein Kind ihrer Zeit und ihres Standes. Ein Menschenleben galt in Rom nicht viel, erst recht keines aus den untersten Schichten. Es war die Aufgabe der CVN, diese Sichtweise zu korrigieren. Aber von Hipathia Reue zu erwarten … nein, das wäre wohl zu viel verlangt.

Trotzdem schmerzten ihre Worte ihn, mehr, als er zeigen wollte.

»Isella sah, wer Euren Sohn ermordet hat.«

»So ist es wohl.«

»Wer war es? Wer tötete ihn?«

Die Frau holte tief Luft. »Ich selbst. Barbaricus half mir. Es war mein Recht. Nein, es war meine Pflicht. Meine heilige Pflicht.«

Wieder ein Geräusch und erneut von Treverus. Der machte einen Schritt auf seine Frau zu, hielt inne, als besinne er sich. Seine Hände, zu Fäusten geballt, zitterten. Er rang um Fassung, sicher mehr als jemals zuvor in seinem Leben. »Weib«, stieß er gepresst hervor und es klang weder stolz noch verständnisvoll. Es klang wie ein Schimpfwort.

Hipathias Blick fiel auf ihn und die kalte Verachtung war fast körperlich spürbar. »Du hattest nicht den Mumm dazu, großer General.«

Die Anrede zum Schluss war ebenfalls ein Schimpfwort gewesen. Es traf Treverus wie ein Blitz. Er blieb stocksteif stehen und der Vulkan, der in ihm brodelte, mochte jederzeit ausbrechen. Ackermann winkte Letis, der sich neben den alten General gesellte, bereit, jederzeit einzugreifen, wenn sich die Notwendigkeit ergeben sollte. Es war nicht auszuschließen, dass er sich voller Zorn auf seine Frau stürzen würde, wenn diese ihn weiter provozieren sollte – und es war davon auszugehen, dass er sich genau daran erinnern würde, wie man tötete.

Hipathia heftete ihren Blick wieder auf Ackermann. Lächelte sie jetzt? Ackermann blinzelte. Möglicherweise war das so. Diese Frau war ein kalter Fisch und damit war klar, dass alles, was sie Letis und Iocer bei der ersten Vernehmung gesagt hatte, geschauspielert war. Es war nicht Treverus, der seine Verachtung für den Lebenswandel des eigenen Sohnes auf die Spitze getrieben hatte.

»Sie haben Ihren Sohn dermaßen gehasst?«, fragte Ackermann leise.

»Er war eine Schande. Eine Schande für den Namen der Familie, das Andenken der Vorväter«, zischte sie leise. »Sie verstehen das nicht. Sie haben keine so lange Ahnenreihe wie wir. Sie kommen aus dem Nichts, aus der Zeit und denken, damit wäre alles erreicht. Wenn Sie wie wir auf den Schultern einer dermaßen illustren Reihe stehen würden, dann könnten Sie es verstehen, vielleicht.«

Ackermann nahm den Vorwurf hin. Er verstand es in der Tat nur auf einer rationalen Ebene, weil es für viele alteingesessene Familien eben so war. Die Vorfahren spielten eine wichtige Rolle und genossen besondere Verehrung. Hipathia aber hatte jetzt Fahrt aufgenommen. Es sprudelte nur so aus ihr heraus, in kurzen, abgehackt vorgetragenen Sätzen, die Hass und verletzte Ehre ausdrückten. Sie musste all dies lange für sich behalten haben, zumindest Dritten gegenüber.

»Treverus ist pater familiae. Wenn jemand das Recht gehabt hätte, den Sohn zu töten, dann er«, wandte Ackermann ein. Natürlich stimmte auch das nicht mehr. Die neuen Gesetze des Thomasius hatten die formalen Rechte des Familienoberhaupts erkennbar eingeschränkt, war doch seine eigene Frau, die heutige Kaiserin, Opfer dieser Form familiärer Willkür gewesen. Aber es war das eine, Gesetze zu ändern, das andere, diese auch durchzusetzen. Die Verachtung in Hipathias Blick zeigte jedenfalls eindringlich, was sie davon hielt.

»Er hat nicht getan, was notwendig war«, sagte sie und machte eine Handbewegung in Richtung Treverus, der sich nicht bewegte, aber unmerklich zitterte. »Es wäre seine Aufgabe gewesen, aber er sagte, es sei gegen das Gesetz. Er diene dem Staat und es sei gegen das Gesetz.«

Treverus begegnete ihrem Blick und jetzt war da kein Entsetzen mehr, sondern nur noch eine gewisse Entschlossenheit. »Das Gesetz des Reiches steht über den Sitten der Vorfahren«, brachte der alte General hervor.

Ackermann nahm an, dass diese Worte ihn Überwindung kosteten. Doch das war die Sache mit Männern, die ihr Leben der Pflicht gewidmet hatten – und dabei auch so manche unangenehme erledigten, die ihnen auf die eine oder andere Weise gegen den Strich ging. Wenn man sich einmal darauf eingelassen hatte, fiel es einem leichter, auch Dinge zu tun, die der eigenen Moral widersprachen. Das hatte Nachteile, wenn jener, dem man verpflichtet war, kein solches Ethos vertrat. Es hatte Vorteile, wenn es dazu führte, dass man modernere Ansichten vertrat, als man eigentlich aus eigener Überzeugung vertreten würde. Weil es so gefordert wurde. Es war das Gesetz.

Hipathia hatte sich für die Sitten entschieden, mit denen sie aufgewachsen war, ihr Gatte für die Pflicht dem Staat gegenüber. Und es schien nicht so zu sein, als würde er dies im Nachhinein bedauern. Dass er dennoch entsetzt war, hatte mehr damit zu tun, dass er nun erfahren musste, zu was seine Frau fähig war.

Hipathias Blick auf Treverus hatte jedenfalls an Verachtung nicht eingebüßt.

»Sie sind ins Bordell gegangen?«, fragte Ackermann.

»Das bin ich. Ich habe die Besitzerin gut bezahlt, auf dass sie wegschaue. Sie hat geplaudert, ja?«

»Nein, das hat sie nicht. Wir werden sie aber sicher noch einmal befragen. Und dann? Sie haben das Messer geführt?«

»Ja. Marcus hier hielt ihn fest. Ich habe es schnell gemacht. Es tat ihm nicht weh. Er litt nicht. So viel Mutter war ich noch.«

Der letzte Satz war ein wenig brüchig herausgekommen. Sie hielt sich nun an Barbaricus fest, der das Geständnis mit fast schon hündischer Ergebenheit verfolgte.

»Und Isella wurde Zeugin.«

»Die Schlampe. Ich schickte sie fort, aber sie weigerte sich. Ich musste schnell handeln. Ich wollte sie bestechen, aber sie rannte. Es war eine … delikate Situation. Aber es ist egal. Sie hat den Tod auch verdient. Sie war der auslösende Faktor.«

»Ja, warum?«

»Es war mir egal, dass mein Sohn aus sich nichts machte. Es war kein Ruhmesblatt, aber ich stehe auf den Schultern vieler und in jeder Familie gibt es schwarze Schafe. Das kehrt man unter den Tisch und erträgt es mit Würde. Aber dann kam er auf diese absurde Idee … diese Anmaßung.« Hipathias Stimme zitterte, als sie sich erinnerte, ihr Körper gespannt wie ein Bogen, mit einer Energie, die man dem alten Leib nicht mehr zugetraut hätte. »Er hat sie geschwängert. Die Hure. Und er wollte das Kind anerkennen. Anerkennen! Den Bastard einer Hure! Was, wenn es ein Junge geworden wäre? Der Gedanke allein … unerträglich. Er musste sterben, ehe er irgendwelche Papiere hätte ausfertigen können. Er musste sterben. Ich habe meine Familie verteidigt!« Hipathia schrie es fast.

»Sie hat es wegmachen lassen.«

Alle Augen richteten sich auf Marcia, die es leise, ohne Anklage gesagt hatte. Hipathia starrte sie verständnislos an.

»Sie hat es wegmachen lassen, das Kind«, wiederholte die Ärztin. »Sie hat wohl gehofft, damit in der Gunst Eures Sohnes bleiben zu können, vielleicht nicht geahnt, dass er das Kind anerkennen wolle. Sie hat es wegmachen lassen, unter Einsatz ihres Lebens.« Sie erwiderte Hipathias Starren. »Sie haben es nicht gewusst, oder?«

Die alte Frau zitterte am ganzen Leib. »Sie … lügen«, stieß sie hervor und ihre Stimme klang nun plötzlich auf beinahe erbarmungswürdige Weise kraftlos. »Das ist nicht wahr.«

»Es ist wahr«, sagte Marcia, immer noch leise, und drehte das Messer in der Wunde herum. »Der Mord war sinnlos. Es gab kein Kind. Es gab keinen Skandal und keine Anerkennung. Es war völlig sinnlos.«

Und so knickte Hipathia in sich zusammen, als habe jemand sie geschlagen. Keiner hatte sie berührt, bis jetzt, da Barbaricus sie hilfreich ergriff und auffing, zu einem Schemel führte, auf dem sie zitternd zusammensank. »Nein«, flüsterte die Ehefrau des Treverus, nun wieder, auf eine perverse, für Ackermann nicht nachvollziehbare Art, die trauernde und verzweifelte Mutter. Nie zuvor hatte er die kulturelle Kluft zwischen sich und den Römern dieser Zeit so deutlich gespürt wie in diesem Moment. »Nein«, hauchte sie dann und bedeckte ihr Gesicht.

Er nickte langsam. Er musste nicht alles verstehen. Das sollte jetzt ausreichen. »Ich nehme Sie fest, edle Hipathia. Ihnen wird der Prozess gemacht. Sie dürfen … Sie sollten sich einen Anwalt nehmen, vielleicht haben Sie Glück, schon aufgrund Ihres fortgeschrittenen Alters. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie tatsächlich Milde erwarten kö…«

»Ich erwarte keine Milde«, unterbrach sie ihn leise. »Bei allen Göttern, jetzt erst recht nicht. – Marcus!«

Ackermann zuckte zusammen. Der ehemalige Gladiator drehte sich schnell, ein Abbild der kämpferischen Gewandtheit, die in seinem Körper steckte, und packte Hipathias Kopf mit beiden Händen. Das schmale Gesicht verschwand beinahe darin. Ackermann trat vor, griff nach dem Freigelassenen, doch es war zu spät.

Marcus, der Barbar, starrte seine Herrin kurz an, dann machte er eine kraftvolle, schnelle Bewegung und es gab ein hässliches, knackendes Geräusch.

Der Blick der Hipathia erstarb, als Marcus ihr das Genick brach. Ein schneller Tod. Der Körper der alten Frau erschlaffte in seinen Händen und ebenso hilf-wie fassungslos beobachtete Ackermann, wie er den Leib zu Boden gleiten ließ, mit einer schon unnatürlichen Zärtlichkeit. Dann erhob sich der Mann, stand so da, schaute zu Boden, die Hände an den Seiten seines Körpers, ganz entspannt.

Er ließ sich von Iocer und Letis in die Mitte nehmen, wehrte sich nicht, nicht einen Moment.

Ackermann schaute schockiert auf die Leiche.

Nein, er verstand es wirklich nicht. Und er würde es nie begreifen, wenn sich so etwas abspielte. Niemals.

Er blickte nun auf den General, der immer noch dastand, stocksteif, aber plötzlich sehr, sehr müde wirkte.

Treverus sagte nichts. Er starrte auf den toten Leib seiner Frau, dann schüttelte er sachte den Kopf.

»Meine Hipathia«, murmelte er dann. »Eine wahre Römerin, wie es wohl keine mehr gibt.«

Es war Marcus Barbaricus, der plötzlich schluchzte.

Dem Witwer stand nicht eine Träne in den Augen.
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